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Wie die Südostdeutschen die Nordostdeutschen beurtei1en

—/ " _ _  -

Millionen Menschen von anderen Millionen halt----daiübeT^sJ uh -zu 

verlangt ^i^ ständige Vergegenwart^u^, daß sich/ trotz 3^^-
* —— -------- — 1 ~ rrr

Nachäf f erejj emeinschaf t sgeistL ^/GMMM/ni e völlig 

gleichen. Darum km» Beispielen und aus Erfahrungen

wsssÄ^-wie jenes Gesamt urteil ungefähr lautet . Das Ergebnis
erinne r tan^

Eit(eine/ Zeichnung mit nicht zu scharfen Konturen, denn die 
entstünden bloß durch a^Si-me Vereinfachung. Unser ^EKfakEE^xtEm vom 

aber
Lebensgespür bestimmtes Verfahren^rrft vielleicht docl/ein paar Apfel 

der Erkenntnis in den Schoß.

Wer sind newi die Südost-und die Nordostdeutschen?

Jede der zwei Bezeichnungen schließt einige deutsche Stamme räum- 

lich ein. Als Südostdeutsche gelten Bayern,Osterreieher, die in Ungarn / 

nach der Türkenvertreibung angesiedelten Westdeutsche» zumeist Pfälzer,

willkürlich Donauschwaben genannt - trotz den 1944/45 an ihnen verübten

Blutbädern eineTnhalb Nilliohen - fernerdie

en Volkswesen, grob bewertet, moselfränkisch ist,

cf^schließlich Deutsche der Nordkarpaten 
und die^ k --- /
dUr Eu^owina, Bessarabiens und der Dobrudscha, die 1940 naEkxiEE ins

Reich aurü rd en^Eine sol^ + n™l-\oh j ~o niul und go-

nach Osten hin immer dichter von Fremden durch- J

siedelte, zuletzt versiegende Volkslandschaft entbehrt/ jeglicher । 

Gleichförmigkeit, die sie auch nicht gewinnt, wenn man allein nach ihrem 

Urteil Zber die Nordostdeutschen forscht. Natürlich w^Sag uns hier

nicht jede ta? Gruppe/ gesonder^^t beschäftigen. Wir beschränken 
^Bayern und BinnenosterreLchg^M» und auf^

uns auf die gr ökÜ e n,> d i e- ba j uw ar u«^6D e wi cht igs t en des ehema

kaiserlichen Karpaten- und Donaugebietes, die manches Gemeinsame haben

Zu den Nordostdeutschen gehören Deutschbalten,Ost-und Westpreußen,

Pommern, Brandenburger und - Berlin, was auf Widerstand stoßen mag,
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unberechtigt und nicht bei den Südostdeutschen, die ganz richtig Nord­
ostdeutsche und Preußen für dasselbe änsehen, wobei lediglich die

Balten herausgehoben werden müssen.
a/UF •

Die Balten im Norden des Stttx Ostens so etwas wie in dessen Su- 

den die Siebenbürger Sachsen. Acht hundert üahreläTigYeT he politische,k 

turelle und*wirtsc^Vorpostenstellung des Abendlandes in der 

Form einen cigonotosdnLi + und Gebietsherrschaft zu
. IKZ^Ö<M

hakEen, vtarMlire- und Sendung d^e^x1 beideA Neustamme unseres Volkes.

schaften

formte sie nach Art,Bewußt sein und Ranggefühl straffer 

andere^Stamnaa^r^d verlieh ihnen^ unter Deutschen seltene Eigen- 

WWM eschichtlichen und politischen Instinkt,

Dreiheit ssin^Terst ändnis Mir andere Völker^ das jedoch am wenigsten 

verwechselt werden darf mit der bedientenhaften Unterwürfigkeit vor 

tFremden, hu>näln«dputsche^ intellektuelle 
^^eson^r^^^erJournaille und Moraltheologen"j^.

Die mir liebste baltische Anekdote ist die vom ^aron, den sein klei 

ner ^ohn fragt: "Vater,was ist Jeschiehte?" - "Dat will ich dir gleictz 

sagen, Jung. beschichte ist, was wir machen und was die Bürgerli­

chen aufschreiben".
In der Führerschicht t
LLX<Tev SM de ndurger wachsen, die sich gern als„Circumspectf loben, 

hätte der glc-rehsam. unschuldige Hochmut des eigenen^kLxggLfÄhlLXLxnLn 

umwelt bestätigten Ranggefühls ähnliche Aus-
- auch Ho

Sprüche Seitenhieb auf^M^ Bürgerliche, denn

schon im 15.Jahrhundert hatte man/üo’r allgemeinen Glelehberech-t-i-g-ung

wj clie Adligen Mksx entmachtet. Das führte durchaus nicht

pari ament ar i s ehe n Demokrat! als o-gHaztfeTT schaf t e**-er Part el.

funktiorare ^rnTiaTT", die" si ebenbürgisch-sachsisehe Republik so 

auszubauen,daß fuchtige hochsteigen konnte.Es war eine 

religiös verwurzelte Demokratie mit adliger Gesinnung. Übrigens gewahrt

man /5eT~ wirkliche-» Ed elleut e^rTMaß sie and er e Menschen ^d A-nsiah- 

gelten lass

sam sind. Es besteht eine innere Verwandtschaft zwischen der feu-

dalen und hansischen Selbsteegierung der Balten und dem siebenbürgisch

konnte.Es
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deut sehen,dem Hansischen nicht unähnlichen? Bürgertum uj^d'uir-iiri l”ihm

hu.rd ort

und e-han&o

^auerntum,sich ebenso selbst

Logan in die große Politik einj

Darum empfanden gebildete Siebenbürger HanNser^ für die

BaltenJted schätzen deren Art und Leistung. Es ist ihnen begreiflich 

daß ein russischer Marschall,z de% alle Orden des Zaren schon 

auf dessen Frage, was er sich als neue -erbitte, antwortete:

’’Majestät, befördern Sie mich zum Deutschen! " Natürlich schwebten ihm 
^jind—riaJat-

he 1 ül^U^-ü.er^n vor; Jcexkk i 
de

und

baltische HeTr^TT" 
" ‘ ** *
SkiCCo s la »d as

vor und

deutsches

Presseerzeugnr

Wen wundert es, daß der Haß weniger—kPeff geprägter, erfolgloserer

Völker und Personen die Balten immer belästigte! Der Ausspruch des 
Marschalls entsprang M^uch dem Neid.

Nicht anders erging es den Siebenbürger Sachsen. Heute ist ihr Los

Donaus
zu Proletariern verwandelt

/ä. "übrigen/ leben zumeist in Resideu t schland
den

täglich maßsetzenden und maßhalten/Gemeinschafts zücht,ges

^erstreikt, ledig der einstigen

Lei

Primitiveren unter ihnen manchmal,

stehende S el bst bewußt sein an-Wrda varlio-p4 -und-inübberheblichkeit aus- 

artet, wahrend es früher vorrrelTmiwi rH?trr mm h war.

Das durch sehr lange A^-gLfestigt e Eigen-

tümliche der siebenbürgisehen und/baltischen Deutschen verblaßt

erweist sj ch aber so zäh, daß wie eh und

je beide Stamme innerhalb des Süd-oder des Nordostdeutschtums als beson- 

Söh geprägt auf fallen.

auch die anderen Gruppen des Südostdeutschtums hatten und be­

wahren ihre Eigenweise, die bei den Karsai Zipsern durch" uralte'"^radi- 

tion, berühmte Stadtschäften, zugleich durch heftiges Eindrin-
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peinigten und aus

nomadi-

Minister,

scher

namen

liegt

Hör1^

Tschechen waren es
ÄDNxMchKmgnLckLMLm

Sie brachten die von

^Te halfen mut - darin- Schwabe

volkstum in seiner Art fördernden kai-

serlich

Schwaben,

LxO'M-e-Mj

eTneDwot-Rumänien und Süd slawien kamen,

Bukowina hatten eine Heimat, 
verwirk! mht e

Die Deutschen der

0 16fauch,

sich
auflebte. Je mehr

Wesentliche

g o g nr

eils in Westdeutsch-ko mmun-i ot i o ehe ir-Bi Jrt'erems

le,

ekernzeichnet war

le Selbstver-

den

eine wol oi tl-iehe Rol-d*e ah

Blutbäder

v^^A^d^r t ■

^1918 erfolgteAls

gen der Madjarisierun evor nach dem 1.Weltkrieg

nung ermöglichtdie Sm tschechische Herrschaft eine Wiederbesin

Deut scheh 1944/45 grausam

während 4) ei den anderen deutschen Gruppen im Karnatenbereich das 

rotz geringer Zahl xxkx behauptete. SWaben

waltung ihrer ausgedehnten Gebiete stets versagt. 

den Türken zurückgelassenen Oden zum Grünen 

nd essen die Madjaren (Tarek deutscheren! er Stützung 

dem Abendland anglichen,erwachte in ihnen der Beute 

scheU-Ahnen, sie machten immer entschiedener die begabten Söhne der 

deren deutsches Schulwesen sie abwürgten,zu Überläufern.

Damit gewannen sie arbeitsfähige beamte^Akademiker

nach Renegatenart EanatU■fe dem Dal^Mad j aroner^ ~i »

io—Mooh kloißiger madjarisierten und ih-yon eigenen Volks-

- zum Gespött erniedrigten;

die ironische Gerechtigkeit der Geschichte - Ungarns 

ZerkleinEM^r.g herbeizuführen. 

jenen schwaben,d=w&n Orte zu 

ceho Wiedergeburt. Doch nach

ben in furchtbare hot,gleich

dem 2.Weltkrieg gerieten alle Donauschwa- 

ebenbürgis chen und Zipser Sachsen.

Verjagung,Entrechtung ,Üerauhühg träfen siX

" rK ? it d rar sie teils in der alten Heimar,

land gerungenen in Österreich und Amerika, sdmd unver­

ändert tüchtig^-^w-Wost-e-n

Völkern ixiiks bewohnten, dennoch xnkw±xkE±kw^'sich w hier

der ^inn der reichhalten,jedes 
^/^uig^be aufs Glücklichste.Als 1918 die Rumänen das Land
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8'le v ernioh bubui* das deutsche sen, ließen die saubere Verwal-

tu nA) d urcPi Bestechlichkeit I h rer/xLo dor-Muldau und TIäläöheD

hol/ -oeamt en, die <auch/ Siebenbürgen und -^anat wie 
Das Balkanische triumphierte über^^eK, Ab end 1 And 

ersten Drohen a

and □ t artT“h 1 n-ttn t o& dem—oalkare±coknn

Das Keich rettete

die Deutschen der Provinz durch Umsiedlung na oh 'ulKt d. Auch

Bessarabien- und Dobrudscha-Deutsehe teilten ihr Los! Die 

aiicJCvor der Umsiedlung insoweit das Schicksal der BukowinadTuTslHr 
als die rumänische Minderheitenpolitik sie alle
aXs—sie in- Itunanl on—De u b oDk asse behalvTeTteT im Banat

und in Siebenbürgen ware G^e so üble d or—^ut o e heil1 un-

^6 dichter auf die besonderen umsfände der

südost deutschen Gruppen, um anzudeuten, wie verschieden sie sind

nnoch hatten sie

derte der kaiserlichen Ordnung eingefügt waren, und das be-

traf alle außer ebenen ■rrr~dTT sch' LV Bessar

KEKW

/DieCSachsen^ 

nofbürg zu gro

ni t seiten'^-^uivd der Dolitik der 

(Mit d^dank lohnte. Wenn man die5

*Anschläge * der ^adjar bet rächt et

Grund
Mu KSt erreichi sch- i s ch e

eXKrieg von 1866 ausbrach, schrieb die "Kronstädter “e ", nun

sei es mit Deutschland vorbei; es spalte sich auf^ÄTW

lese Äußerung erhellt, wie weit damals nicht allein das Empfin-

d en fürs wp.nria Volksganze die Deutschen des Karpatenraums durch— 
xj.ru 

drang,sondern daß^ein Keichsgefühl war, da sc Ethos des Heiligen Römisch

-Deutschen Reiches; es zählte Siebenbürgen, dessen Großfürstenhut seit

der Türkenvertreibung der Deutsche Kaiser .m
ebenso (fu^ wie das ^anat, die Bukowina, ja ganz Ungarn, ohne die an­

deren dort behufs ten Völker entrechten oder gar germanisieren zu wol—

len. Zwar betet and das Scheich schon seit 1806 nicht mehr, seine Ge-

xj.ru
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sinnungy^man kann sogar-sagem—stille- uesittung
-• WlVtouYM

ier im kai-

serlichen Bereich f^at| j sie trät^auch 1848 zutage, als d-ie Madjaretr 

rutre liierte erummd siebenbürgische Abgeordnete in der Deutschen Katiö-

naiverSammlung in Frankfurt erschienen und^io Abgeordneten aufford er

ten, bitten,, ^ÄMUvinistische Exzesse

gegen Deutscher wie sie sie in Siebenbürgen verüb 
5*“ dX ?

ihnen—da-e—gu gebiete Bao stand nach ^eichsgesin

e rn—

Siebenbürgen noch lebte, d erg’Nat io naiv er Sammlung zu.Fun,
/ e;>v ~

Professoren/stritt über die klein^ öder

groß^^nüsung ^d-sr-d-sutsehe ^ag», wie sie es verstand^ gebietsnationa-

listisch. Von reichhafte/.

raler Pathetik4*4

trennten sie Ozeane libe-

Friedrich der Große sprach einmal das scheußliche Wort vom^leichen- 
u

haften Antlitz Germaniens, Zweifellos krankte das ^eich seit dem

Ende des Mittelalters »Die Deformation und deren Folge, der Drei-

ßig jährige Krieg, vernichteten es beinahe, d o oh ^ZRUTcTi und Ab end-
cCeAdl

7a1gto siob to teic

™i^^ie~st ärkst e litärmac jener Epoche,die

Türken, die seit 150 Jahren Ungarn besetzt hielten, für immer aus

d^a en. Mana nannte in Wien später, als

rtxMxrxxtaL^-auoh do^M^Ur Landespatriotismus (jwfbuii^Blasen

trieb, diese letzte, großartige, er -



folgreiche kriegerische,(/kulturelle und siedlungsgeschichtliche Tat 
des Domisch-Deutschen Beiches^Usterreic* Heldenzeizu Unrecht,

denn alle deutschen Stämme, 
PfC*-

Herkunft^ waren daran betel

und ihrer Fürsten ^ie 1

dass aohüTWKeiBG Edelleute romanischer

igt^ie BeteillgTui
FTmjsrtu^//i cl F, 

ins ".ev,icht

der Nordostdeutschen

stoßen wir auf den bedeutsamsten jener geschichtlichen Vorgänge, 

die Südost* und Nordostdeutschtum verschieden beeinflußten 

in
Das unmittelbar aLxihfin»

E cakrale. ■Qa^y jeder wehrhrf Kirche der katho*

Fischen vor dgnrVFggfeggü-k der Reformation durch Ml £stände vorübergehend

verschüttet wer, blieb im Südosten sehr lange lebensformend und gegen­

Bezeichnung

wärtig, auch im At a a 

den Xer^ Das ?eich als

Die

e ins Staat’

liehe hineinfassende geistige Macht, die Gottes Ordnung im Irdischen 

zu verwirklichen sucht^, das sakral empfundene "eich, das sich im Kaiser 
----------- --- ------------------ - ------ ------- ---

verdeutlichte, hatte durch den das Abendland befreienden Sieg über den

Islam im Südosten eine ungeheuere Stärkung erfahren; es wölbte sich 

über die kaiserlichen Staaten, wie elend Ö4-©—zum Teil auch sein mochten« 

3b hatte jSz und gar kein leichenhaftes Antiits, selbst zu Friedrichs 

leit nicht« Es durchdrang die. riesigen, von der Hofburg geleiteten un* 

garländischen Colonisationen des 18» Jahrhunderts; es zog aus West­

deutschland Hunderttausende heran, die zwar von der Verwal*

tung nüchtern angesetzt wurden, doch das innerlich busammenfas- 
« a44u*v ,*4^-»^ 

sende kaiserlicher und re lebhafter Herrschaft äußerte sicn nTcE^in dE. 

Kameralistik; es wärmte die Herzen durch Glanz» Ks hatte Weite 

bis nach Spanien und Übersee$ bis nach Neapel una in den )rient, es 

schloß ganz Deutschland und manche andere^Völker ein, Wenn es seine Gren­

zen verschob, war das vom heiligen Auftrag des Kaisers

gerechtfertigt» -

do unangenehm die Bevormundung durch Beamte,^die Sonderrechte der 



Provinzen hnP-1 Shderürs Ganze waren, so schlimm feudale irivi- 

legien die_ .meisten Bauern arüoktei^^ der große Sieg mit der nachfolgenMM
AfA. Irt_ 

den^^riedenszeit,__________ der____ '"L9^4(nu^- in ■Aestösterreichjfremde ileereD 

eindrangen, zumtUok für Jahrzehnte das Dasein der wichtigsten

B eine lesens- und Bewußtseinsformungdie^das 

Südostdeutsche

sibst das

in die Dörfer e

Bayern wurde davon bis 

durch künstlerische Hellens Die herrlichste Frucht 

des Sieges <w?r W süddeutsche Barock, w in 4^8^irW2S---schopferi- 

sche^ Rausch den Triumph des Reiches -rEd des Abendlandes^ über die Osma« 

nen verkörperte « von Zien her Süddeutsch!und Überschwang und schlief« 

lieh nach Horden flutete bisV^um ?'eer5 Han hat tim''mit Recht den eichs- 

stil genannt®

r verwandelte die Girchenhallen in Pronksäle ;ottea-ÄB#,e Ziele 

MordOLtdeutsehe empfInden mls üben iden» >föstlichen Spiegel

des sieghaften Reiches und eetn^r jubelndeh leele blenden si sz sie er^ 

fassen Inhalt kaum, denn ihrer(tiadi t ion mangelt die Prägung 

durch das überwältigende Rrlebnisy< daß Jahrhunderte währende tödliche 

Bed rohun g xTön"denr" Geisers leer OMDa beseitigt wur demand der di eg Ruhm, 

Weite, ein völlig neues Leben schenkte»

der Reformation bi-s ^uTFTCrci Ligen das zumindest das geistige

woVorbild, mehr als 00 »äw im Südosten 

kretische Vorbilder förderte und vermenschlichte»

Die nordostdeutsche landesfUrstliche Herrschaft, 

di Kielte aristo

vollig uns akral,

ordnete All- und Festtag, setzte Rechte und Pflichten® Vom Reiz und 

Geheimnis großer Räume blieben,abgesehen von den Balten, die Untertanen 

>^^MWMhtM^LR^incL. eMa,esperrt* Die ,.unrende .arcae 

wer protestantisch« Picht das aus kultischen Hndlungen in die "weW 

überfliegende^tröstende, erhebende, helfende heilige, sonder# die 



Auslegung der Bibel, von der tun Ess» meint^r sie enthalte Gottes 
d H

Wort, das er nie ändern noch ergänzen könne. wolle$ steuerte die ?röm* 

ßigkelt» :rotz der mehre von der Gnade, die Gott lediglich seinen Auser-
V 

uehrten zumiht, der ^rotesta/M in seiner Kirche selbstherrlicher

und zugleich verlassener als die Katholiken in der ihren»

Mnrön ^scheint evangelische KircheEbenso kal wie zaiüreichen 

Nordostdautachen öle römi schmäl s> ^tätte des Aberglaubens. uns—der Voltea*» 

v»räUk-Wung^ beides deutet wiederum auf Wesensverschiedenhoi Gun na« «an 

verlang die binnendeutsche evangelische Kirche in ihrer heutigen Arise 

isht(viele südostdeutsche . roteatanten 
Ä Z Hyi.- J t

nicht mehr zu binden» -Ais wirkt' auf msi n g K afire c I a u io Z g i < --PW einem 

penetrant lutherischen Gtamm angehören,(-wäre-^n^lfberzeugende 'erfüh- 
\i h— / £jk2k'''4re exLC^'t -k

rung zur Airchenfe i ndl1onksitH^c^llrkln^ r, ^.auern^ die Pfarrer 
d6,67< 

hierzulande hätten keine- Liebe; einer stöhntet ach, immer das Gerede vom 

Zebaoth! Lolche aus Enttäuschung entstandenen Urteile erinnern daran, 

daß Harnack -über die' savta: man 

wisse bei ihr nicht, wo das Nationale ends und das Kirchliche beginne, 

Liesen f-dol ’Jchwataten'$@56 verscHäTfend iänerationen von '

ie vermißten in ^l'e der hol ta< 1 • ? ubensbekennt- 

nisj^ Krömmelei und theologisches Silbenstechen; sie, denen 

Gott MW—dem brennenden Dornbusch VU k^tn s - Bef 4 ^1 e er t 1 Jj,e, wußten 

nicht einmal, daß Glaubensverbände nicht dadurch Kirche werden, weil sie 

sich bekennen, sondern allein durch religiöses Gein; wo s^s fehlt^ist^^-- 
    

der Gottesdienst schal und spricht nur den \Ter8tan^fltte;'NC4nnigs^^

Chorel^roe entschädigt dafür nicht» Die siebenbürgische 
isärZA AXg Z 1'

wachse/ Kirche ms^v^HmTnel^aF’^^ sie hatte re­
ligiöse Substanz; sie diente Go^t in einem Land, wo/zuerst in Europa^ — 

s-GÄssL wenige Jahre nach der Beformation, die Glaubensfrsihsit gesetzlich 

verankert eine dem sonstigen Südostdeutschtum 
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ksTMWM«ü'"TM-sht begreifliche Maßnahme, die/geistliche Duldsamkeit zur 
ÄhnnvKM> —

Natur aller Si^eflhürßQ.r, nicht bloß der Rutschen machte, kei-neewuegs

2um jchaden des Religiösen das ohnehin im kaiserlichen Raum das 

neben durchdrangA trotz Konfessionsgegensätzen und truta häufigen, -über- 

MMH) Siebenbürgens vorgetriebenen Aktionen xatholischer^Intoleranz

Dem Unterschied im Religiösen entspricht eine verschiedene .^nii^ 

tei^Th geistige/ und künstlerische/ Üin-rfehfe» 
* r(/xr

' S Üd ost d ? u t s c ht um fin^ 

d^-En keinen bedeutenden Philosophen; im Nordosten weitaustürsend große 

Dafür schenktenuns die Südostdeutschen eine Fülle von Musikern unc Schau» 

Spielern höchsten Ranges; usik, Lied und Spielfreude, die Fähigkeit sich 

daraustellen, Natürlichkeit der Äußerung, Rede- und Krahhiergabe zählen

zu ihren Eigenschaften, ferner die Zähigkeit, die eigene rei— 

ehe Volkskunst, eingebettet ins ererbte kraftvolle Brauchtum, gegenüber 

fremden Einflüssen zu bewahren und damit sogar die Städte zu beschenken« 

Bauer, Bürger und Adlige stehend einander nahe»

Dichtung und darstellende Kunst scheinen Nordost** und Südostdeutsche 

"durchT manche Gemeinsamkeit der Sitten, dmr laltung, ^a^SprachB/etwa 
—~———    - of c»sV 
gleich stark zu fesseln, freilich ließe sich eine unterschiedliche

^ntutWTW; feststellen nach Gattungen, Aussage und Stil»

Das für die Gegenwart-gewichtigste im Verhältnis der Süd LU

N or dost, deutschen

zünd

taen,

die Tatsache, da^
r;- ------ 7/ dir
f rtrixö^ny^B^^^eigHeimst
I ^Vs/ct^K.
erdagFUnö^umge s iedelt wurden, was eine

die T

t wurden, was eine ä

HäTuC

npiEntwurzelung sondergleichen mit sich brachte, oder daß sie 

vie die Berliner im steten Anhauch des Unheimlichen leben mässen wie auf 

einem Pulverfaß«

Die bajuwarischen Südestdeutschen^jan j

waren immer i^rerron^^ ungebrochenes knorriges, selbst» 

sicheres Volk» Das überzeugt und verLDekomdvnötigt den Zu- 

gewanderten, obwohl es niemand von ihm fordert, sich einzufügen, was
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kinderleicht ist, sofern inn Ländnlb ut£trj'i^r r&, Im landum­

drehen wird n.n »elVIST einverwandeltlebt sich mühelos mit sol 

chem echten Volkstum. Die Xordostdeutschen h-rben dieser n turhaften 

fregTtttrgrrttrefr 1̂ d Anziehungskraft heute nichts ähnliches gegenüber^- 
v. vvwr ■y#i 

st ;llen - ob sei—<»enn-$- w^ebeafal 1» zu lieben oder darüber zu nörgeln«

Mn versteht einen Stamm wahrscheinlich dann erst/ganz, wenn man 

seine undart LH nachahmen kann; für die südostdeutschen 

eine unerfüllbare Aufgabe, denn selbst wenn sie es wollten - sie 

wollen es aber nicht - welche norddeutsche Mundart sollen sie nachahmen? 

las st^reußische, d s berlinische? Die meisten ; - or do s td entgehen w*“' 

blasen seine 6’undart. Ihre -wrs^Mh* komlBOh/CMtrtth.Versuche aber, 

sücostdeutsche^ Dialekte zu sprechen, scheitern ^Mt regelmäßig;

es liegt an ihren helleren Stimmen, an verprellenden “edeweise» 

Das gsruhssmVM dunklere ^j^oy-iaoh-afftb.-Lurm tlgo llp^nPtaaarnra zu lernen, 

ist für sie ungemein schwer; Siebenbür gisoh-Säc hs i s ch lernen sie nie« 

Kommen sie als Feriengäste zu den Südostdeutschen - für umgekehrte Fahr­

ten zeigen ihre Gastgeber selten Gust - so begegnen sie einem Phänomea, 

das sie fesselt, einer Bevölkerung, die wie sie arbeitet und hastet, 
4t 

doch darin nicht im selben Ausmaß aufgeht; sie ist eben gewachsenes, 
r   V 

Fol k* ungebrochen^/ ,

;s genügt wohl, was LM zur derausschälung der/entscheidenden Ver*

s chi edenhei ten ~ 1 iLL-t -Er- f erE 
2-- 

überschätzest Ausnahmen lessen sich dutzendweise vorbringen, die ' V /z 
Bezogenheit der ensohen hüben und drüben nceJa den geschilderten Merk« 

male^ imi dürfte dennoch unbestreitbar sein« Und darauf kam es an« Die 

Urteile der &ilclostMwtwris® über die Sordostdeutschen werden nun ver®

s ländlicher - Mr«

Wenn der bajuwarische Südostdeutsche gewisse nordeWdeutsche Eig en«

ns ja,die Preußen,

sch iften, die ihm miufallen, »tfT eliwii '»oft bezeichnen till, er sagt er:
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NordÄideutechen $ abgesehen von den

Dies98 simple Zusammenkneten von

Deutschtumsarten ist skandalös doch

Balten, mitgemeint,

bloß räumlich zusammen nennbaren
4h

eine Tit der Bezeichnung

Drei. , ^upreil und Heike setzen sich alls, die sie .-.-nv?enden, über einen 

damit bedachten Ansehen restlos ins Bild, Die HTeljehbürgeir^ae^

den Preußen seit 1871 von Terzen zugetan; den Piefke lieben sie1 Ire 

Bottouschw^ben -gTGTcnfia^(nicht,

Damit sindschen?^«sshsn, außer Schwaben und Alemannen, für Kreuzen .n.

diese noch eine Heikes, He werden es,wenn sie Hge nervorkehren, de*

ren v-a-gt115 e üi^"

Dem Nordostdeutschen gefällt Naturhaftes/AH^^^^ür Süd-------------------- 
ostdeutschen liebt er es sehr j ebenes leuchtet ihm nicht ein; sein Pro- 

tes tan ten L um wehrt sich dagegen wie gegen Heidnisches, eli^iöaea und 
4^4MrXz

Wortkargheit, Er hat, nicht eigentlich aus Anmaßung, mehr aus^sentimen^M 

taler Neigung zur Sachlichkeit, den Trieb, dVMLSüdostdeutsehen sIDMEMg 

zu belehren |URd*esz>rBiche»| ihnen klarzumachen, eie seien zurückgeblie­

ben * was Unsinn ist -jsie norddeutsch werden. Dabei will 

er -MWLchÄs^, daß sie unverändert bleiben, denn seine Beziehung zu ihnen 
VtWXv'“»

ist wwi^uentimental, wie er überhaupt seniiinentaJ,^*^^-*»

rOmantischeßF)j ’ ' eidet $ Fremde beglückt ihn UM» weckt «einen jrd* 

nungsfimmel. Der ganLÜch^ unsent i m e n t al sg©fühlssichere düdost— 

deutsche beurteilt derartige Betriebsamkeit als Krampf |tniti leeres Getue, 

unu wo es sich laut bekundet, steht der Heike vor ihm, den er vorab*

scheat.

„er Heike benimmt uich s^«-W»üe AUia®«. »15 unerträg-
M#6i#kzz, «kc-t^jS'v

lieh; selbst im Ausland« Ich stand auf einem
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aberfüllten Umsteigbahnhof in Rumänien» Das Licht erlosch plötzlich» Man 
A/Wi <*kjl

vernahm yofrot saftige östliche Lüche» Da hörte eine; Terz hel«

deutsche Stimme: "Unerhört

lief schnell auf den Mann zu und raunter*Keine Vergleiche! 
Feinde! H bedurfte ncer schärferer ^5*4^,tbis 9^

vermut,!ich aus angst»

^verstummte,

worum handelte es sich^h*w* Einen rißstand Schweinerei LU schelten,

wen ärgert da

1 yut und um eine Terz au hoch zu erklären, so etwas sei bei ihm zuhause-
unmöglich, weckt Nu Abneigung gegen deHrshls^ überall auf der 

4?Cr t>u4e4u t

chisehen Esel nicht» 
C _______

Im letzten Krieg stieg die Zahl der aufgezwungenen,l^aö^i^se© ^om-

mer« und ijinterfrischiert^chentAjäste -jüdOstdeutschlands von lag zu lag,

besonders in Bayern^ m o i n o > tsw t
' cC/M *;

Ln der Schlange^vor einem Coboh»4■ u
in4v 4 «r^v </ t-L- _/ / .

. da L u g h a t! r n n d nt n F rauen, kann ton oloh,. tr a ten aus der -,eihs. um

«

weibliche Stimme alles übertönte: "wieder so ein bayerisches ^urcheinan­
der! in der Reihe H^nLVnerh^ Me Äne Ter« tiefere^^ntwor^

Ein Drittes! Bei eh?» Südostdeutschen bittet man, will man etwas ha- 

ben0 Jemanden scharf anzusprschen: MHören Sejnal^wo^jeht

der Weg naeh^ ^ndeshs? - stützt die Meinung^ v^nÄsn Nordostdeutschen^^^

seien aufdrängerisch, er wi as eri c^h» Vielleicht ent«»

stand diese Ansicht.als man in binnendeutschen Kriegen von Friedrich dem



Großen und 1866 wischsr^von den ;reaßen besiegt wurde» Die Niederlagen 

sind vergessen,- men erlebte inzwischen 187o und in beiden Welt­

kriegen die '.; a f f enbr üder s c haf t des ganzen Feiehavol ks» -Uur die Abneigung 
. tf „ । /r 7i^ ' 

gegen lau» sich äußernde/ rreaß^^ senwand nie hx. dterwby'

Grillparzer lobte Berlin als der Freiheit, d^s—Jefests'8n-"der 

v.-diherzig-xeiu und 'Höflichkeit» Wer die Gtadt kenntt pflichtet ihm bei» 

Nicht jeder Südostdeutsche kennt § doch alle erleben zu Tau—

senden Lierd^tdeutsche, die tu£&^sueiBa 1 b<»r daheim am 11ebenewo 

sind, obschon ihre MKMn Töchter in Süd «deutschland, wenn sie -ee 

chen nicht wenig Liebe findens e&w—bei • 

tteefL^ergötterten Skilehrern,* deren Treue ain^Skispur
/iZLä'Mj

w-ÄÖdPünd die über nordische Frauen, einschließlich der Engländerinnen, 

Skandinavierfennen und Amerikanerinnen y^fem^g^ÖhscEmeichel haf Ans ich* 

tAn^temnku gegen das bajuwarische Fensterln ins Feld /führen^ 

LLiMhsn- mi errui b e r 

f^gg^^^ge^rtTn e in m o r el i - 

sohe^M^ ins ländliche Brauchtum ®ua*d am muntersten blüht ea^Tn ,ledern» 
tAvUrrTVk ,

A-^-—~±n~CTetj "tch hin^rufe^r um eine Terz helleren nord ostdeutschen 

3timmsn^M> d eine hauptursache dafür, daL -rreicher und 
" ygg- / <fol 

Bayern, vernehmen sie n er - Tati g k ei ty innerlich vereisen» ^i 6** 

woid das den preußischen Offizieren/- fremden-, 3e-': len und ^o^r den-ha* 
__ -UmcL 

»ejveoffisierc-iX einst zugeschriebene schnarren^oim- Op*»ch®n^ ihre zer­

hackten Sätz , es_____________________________ hochmütig zuaammengsrück- 

ten ;esicht »MW^reinten, auf den Schlachtfeldern des 1. eltKriegs 

zerstob^läßt sichs vorstellen, welche Belustigung, gemischt mit Wider­

willen. Südostdeutsche anpackte, wenn^in solches affektiertes itauder- 
welsch ME- mU^oiutn glitt. Der -SimpliciBeimus” der die norddeut- 

sehe Führerkäste atändigC^^rappeTfe, erschien nicht zufällig in München 
•Ar> ChA h/xc£ -lüc Uüt^ö

J__ _  1__ ±_____ :_ LJ»_____ _ An Ai .ja- T nv n fl K Tie»

deutsche^ nellere Stimmen haben als ihre Volkabrüder im



säten, südwesten und besonders im aödesten„ aensuhaf >11 uh nig'^han** 

wer den, was

sie verursach# Ä Kinder von Nordostdeutschea, die Ln Bayern aufwach-

A nl ag en -nlc htr -to -b^ohul 6 i g e n in^bestirim t 'und.Stellung,

-<HrS schärfere, Betonung des Wortstammes durch Verschluckung
C-Ht

der Endsilben, vor allem ^ssE

trcfferr*-

>! ^rs1 w UfÄ- 
«oax- 0

d"/ 5 ' b 1 L: D i 0 T t C—

8WBU W^H eil eicht schrille i on
/ $ 6^ XZ> i

H-wirkllMS

c^Sn---le2üWLKfu4^ vor 1914 i» Nerden wdie-W-ansnhen^erfaßt hat Die

Südostdeutschende^en, ehe sie den Bund öffnen, sine winzige lause ein;

s i e so hwa tL en selt sn, sie denken; über kommt sie Zorn, so ist ihre

Beredsamkeit leidenschaftlioh|;nicht so herrlich anschaulich wie

bei den t- 4b 'sie nM-hv..be

Sie haben • Humor, * Lust an der Gaudi, doch ^ue4> da gLbt'z

--S^ außer in restloser Besäufnis, eine Grenze, die de7 Lorddputsche oft 

ahnungslos überschreitet, indem er sich anbiedert undRührseligkeit^

nie der siETai?

>Jedel^Vcrgleich^ erfordert die Skizzierung der Legensat^e^) ^ndessen 

s c he in t MM^Verri UM/ul»A> ito in der Gegenwart schnell"

Unsere Zeit grauenhaftes weltpolitischem Gefahren, unser Volk *

mehrfach gespalten,^^T'f'elT'ünrr^^mrn^ ich; unsere natürlichen

Aufgaben, die am tot Wiederherstellung des^ Cletes-verpflichten, werden

wir nur schwer und stufenweise erfüllen, (aber die Bas 

desrepublik Lebenden leidetTkeineswegs^ sie arbeitet.

reic& gie—
wird durcheinandergerührte Millionen Ostvertrieben®^ fördern überall 

als dauer teig« das Einander», og reifen« Ich hörte seit danken

das Schimpfwort Saupreuß in Bayern nicht mehr» Nur vereinzelt^ Brbayern^ 

*
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gr&lISu, wenn auf 4m Speisekarten norddeutsche Aus drücke 

die einheimischen (verdrängenj^cJes Geschäftes wegen? »Die Jugend gar 
/XL? ntnkv'

der Urväter gerunzelte Stirn nicht, ein .ordclArteotoor sich 
/Mvr< 

yn testen lisch setzt; &FCht er sich mausig, so lachen sie ihn aus»

lese Beseitigung von Schranken isterfreulich, obschon da- 

bei die kulturell fruchtbare 7i el falt unseres Volke s>»bbl i rd, nicht 

beeinträchtigt durch die ptetrsiteh in Norddeutsch!and herynrg'e— 

tretenen grotesken Bestrebungen, den dort von den Siegern /frbrizierten 

..ändern einen föderativen Patriotismus einzuhauchen; Unnützeres 

läßt eich nicht denken; 4SSSS» darüber geht die Ju^ end hinweg.«

Der norddeutsche wird bei jeder Reise nach dem Süden etwas von des

een Art aufneh» on; d-U ßüd ost deutschen beeinfluß solche

Begegnung^ ungleich schwächer^ hMr-daa iMuehy daTdäSS^Ufgenar^zMÄ^ 
cÜMtcA

d um in L. . /er jagun.- , wot ..ci .:.fve.rüstr-vj v«
***** de<K / <hk 

letzt wurdet Die Nor dost deutschen am» einer ihre^ Vertreter 
e^L w

auf-die Berlinerschrieb atomisiert; An /übertrieben

ztr ■ 1 aK^um; es bezieht sich *or ~rr* ••ui die führende<nord­

ostdeutsche Schicht, die (^olitischreit der Bitte des letzten Jahr­

hunderts bis 1933 Deutschlands Geschickelwesentlieh leitete; es bezieht

sich ' uy ie geistige Schicht, die ehedem ^eets^ konservativ*!**

war, heute unsicher » was

ihre^ 5 verlockt t die <niw.it. v^U . \ "orte jedes sinnvollen 
fe**r

Lebens mit -eÄ^r^ust am FlTedrigen zu zerfleddern, die spießbürgerlich^ 
_ 

dumpf und pubertäthaft schmierig «sL^Lsch. P- s be»eMfr-tr!teh nicht bloß

—gewisse .Erzeugnisse de^ 1 yjfdieselbe ust in

anderer Ibschattung^W /religösen und philosophischen ;pogpebat-

t ierwonnen und er b^d4-»n-t enhef t c»n, oieh U a 11 "S e 1 bs r mxwtrrei-eh; on de b

2 Geilheit endloser nationaler Schuldbekenntnisse^
vgTMOf*' 4^ w* ^*^yefd5Ar <df»^6?\

d nkt man, welche zucht und Noblesse die Dichtungen

gruens in die Zukunft hB^n, wie überzeugend ein«



fach und kl ar dr s eben in den ostdoutsch-'H . nd seh' ften veöSfcMrHrtr

J^steet* ver 1 ief, so

die Hoffnung auL U

darf der jetzig® Zustand wohl bedrücken^/■ r nlchO 

iederbaoi <orddeutschen Schöpf er tame rauben, 

das ws* heute noon in £w—zahlreichen ersönliohkeiten rächtS trägt

Daß das lordostdeutsche allerdings seiner eigenen rt

v erden» 1 - Zelt, da

Dasselbe ^ss teilt mit ihmM

$ 1 festgestellt

-i<;■ 6 s leien bestimmt - , ist rn 1 .in

erreich, obwohl^ä^t das . rauen aex

j üngs tan Geschichte nicht1 im- 'htfa
&»ae» ZuJ/

n lan ai. Mv^er des 1» 2^ w rie;.*. a ec an aider-

ten, war von 1918 bis 1945 jenes uebiet unseres Volkes, die poll

tische Erregung am 31 'UtWron1"und^-i ödesten brandetet Von jeher schlugen

in Ostc-rreichr ■ m-wE s«-L-i^ a16l ff'*5uhMeilgksi 11n et eid 1 n ..haften

e mpor,

Volksrecht oder die ’eichsräson» Die Reformation wurde

8"Luembarbartaeh zertreten» MM Maria Theresia nahm evangelischen^ 

Müttern, die sie nach Ostpreußen oder Siebenbürgen verbannte, diefMndsr^ 
f e^, _

weg» Die Zensur in Men erhielt sich hartnäckiger als sonstwo^A Mw 
VerräterischoGenerale henkte man 1849 unter den Klängen der Kai*

serhymne° Solche Beispiele lassen sich dutzendfach geben« Nach 1918 for­

derten 99 ' der Österreicher den Anschluß ans Deich, den die Entente ver­

boten hatte« Die Parteien bekämpften sich bis aufs Messer» Zwei Aufstände 

schlug Dollfuß mit Granaten nieder^ ^11e drei Diktatoren, die das deut­

sche Volk in unserem Jahrhundert bis 1945 hervorbrachte $ Dollfuß, chusdh- 

nigg, Hitler, waren usterreicher» - - 
Ai ■
.äsa^TatronalsözTäTisrnusitoüog einige -üedanken und Td^Gh vud hüiüjjm 

doutüctau u^ukuxn, vui'TW-uJ^lui^mn dyn Druek^ Edgar J* Jung,
\

MunarTatiCC^-älJdi'f besondere s«** Antisemitismus,
üKcfer v

Boden- und Dlutm,. stik^ind mitt preußiacJiH^Ät norddeutsch^ trotz
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_in Men»
4WJL

4UÄ

fand Alitier inn ere austI c n i ung»

a chon^lang^^nicht ohne Grund, und dort

vorurtoi-jLon« Im National social Ismus, der schließlich unser ganzes

Volk in Bewegung brachte, äußerte sich aus ro^in Österreich

treuer als sonst in Deutschland bewahrtem drb^

Hei chs si nn;daß Hi tf

unser eingeborener^

G oni e

- abirren ließ und uns alle in die Katestrophe

Verhängnis, das nicht dazu verleiten darf, das 'Zieh zu ver-

r, ten. •

Die Bevölkerung Österreichs war in höherem als die «ostdeutschen

d em K a ti anal so Li al i s mus zog e t n;

ein österreichiseher Auton fest, 2o-25< der sogenannten Kriegsverbrecher 

3^1 Sain^handsleute; auch dies Leine Anschuldigung^lmr ein Beweis 
für ^D^bZAi stertc Fügung d^r integral irtawr HM d»® V

dem Sakralen gegenüber demütig^ebenfalls ver

sucht n it ten •

Kach dem Kai 1945 geschah jedoch etwas rm—Unfaßbares: in 

Österreich, das sich vom übrigen Deutschland abtrennen mußte, kamen "en** 

sehen ans Buder, die sofort duo HumateHmuk f^i'llgbwmten zu behaupten^ 

ihr and sei von litler^^ewaltsam ins ?eich einverleibt v orden« -6 SK F 

^*1'11' Jle"‘ KäTimrr, ru Ober- und UT^r IJIUG*

CtioitrTmnrlt tm-1 < ■" "<>,.^„1 huiiuttv-wriHt^achwie« zöaer^BaßJ.m Gewahrsam 

g^Lüge Wkw immer IhnZcrs -und kräftige^ Beine» Welche 

Deutschenfeindschaft, also Feindschaft gegen sich selbst^überdiea in

Szene gesetzt enthüllt die Burleske, daß der Deutschunterricht

Jahre lang Unterricht in der Unterrichsprache heißen nußte,

Natürlich starben üiwe' Jbertreibungen an ihrer acherlichksit; aie 

offizielle Haltung Ube^Tzielt^unverändert darauf, das Zugehörig.'



setzte ^das Schlagwort von der österreichischen WckWDW in Umlauf,di® 

nicht deutsch sei; dafür ein eigenes Wörterbuch zu schaffen, gab sich 

ein Minister her; es verfiel allgemeines John» Dennoch * iErziehung 

der Jugend und dvagwalsangen betreiben die Abnabelung vom 

deutschen Volk. Tor* wem -oH"Buchen -irorhrsn oin^ß old.gLjnli rbuch^^pn 

4mLö^3 Wort ^deutsch" .fshi^ selbst Schuberts reutsch« 'esse w^re^- an** 
LS f _

1 ' nenn vT eftre^jaggnviL nI st e l v y l1 UBT 7AN11 x A h D o n t £ o c «An— 

a odA^hme an Öote-rreishissü^u Julth LyTTir u f s Die Mehrheit der Bevölke* 

rung lehnt oacuaatom Dinge ab, ^aberp^ie wehrt sicnvnicnt ernst­

haft dagegen; sie lebt in steigendem Wohl stand, ml e-hot- verzichtet, s 

das Gesamtdeutsche Einfluß ausLuüben» ien war N« JanrV «lang l^ew» 

ht Mt V Z be wZM"die Seelen nicht mehr, die es sogar aus sich vor« 

drängen konnten, wie rasend sie für Deutschland flammten» ,y /* .

in cHr&eeff- Vowmg-^iner -hastigen Verprovinzialisierung des politisch 

ehedem \regsamsten OM begabtesten Stammes mutet es gespenstisch 
U?x4

wenn nanrailenthalben L^n «uuü jpjTtuü hört, die Piefkes, deren Tüchtigkeit 

und wirtschaftlicher Erfolg Neid erregt, seien dem Mammon verfallen, 
»Ixirt - -j 

seelenloW^nstloa/gewordön; in Österreich Qiabg) dagegen'das desunae noch 

Heimstatt» Las liest man sogar in Büchern, und niemand bedenkt, daß di® 

Verleugnung des eigenen Volksganzen, selbst wenn man sie bloß duldet, 

eine schlimmere —nuf-doekt ^als Unrast und aLd^agd, ■ 1® an as ter— 

reiohAMM^^fremd sind» 
S / ,.

MM Mnnzsichsn EleineN. MIkOr GMtz daß sie krankt. Cri tik

an ihnen^übtV^Große Völker 

an und denken darüber nach«

das kalt oder sie hören den Tadel ruhig
JUmJSSzzLL

erreicher, seiHst in der Spätzeit

der Monarchie, (als man ihm von allen Saiten am Leug flickte, 

deswegen verletzt gefühlt; heute sind Wie^g^ögar die ehemaligen Motional 
iTobschon sie an der^eutschen Brüderny-LwiuuiititiTB ■ 

Sozialisten
e*r ÜM" H-ef Itoa^^^^r^Srumnörgeln^öei^ geringe ten Ms kränkt» Hi e« 

rin unterscheiden sie sichfwirklich von den übrigen 1 outsvuen» eil s*e 



A/Aq vine / /n***»

□ ich OWN KMWDWM^Mt offen bekennen

5i^f^eKSÄr^^ZCh^ UgHch.^tsn der Kleinvölker in ihnen ins

Hr ut, eine bö^mmendo nt wie klang« Dos A krsls des siohs, die Weite, 

d; s Kaiserliche - seit 1945 erlosch es in Österreich Zugunsten eines • > — - * - * / * 
provinziellen Patriotismus

Das steigert - wie könnte es anders sein? - die Wiener Arroganz^die

merkwürdigerweise s en an d

der Itte des 19« Jahrhundertszfür sich e ne

es äaiggg^^' sei v 

opaganda NT machen,

smht der :■" iSsM MFÄMZADer' neurige. die süßen 

ehmut - damit wurde ein Deich zu hückerwer^^K«^ h^nt» 

sich üM^in^den unteren^Schichten eine raunzerisehe,

in der höheren eine spöttische Überheblichkeit, die besonders den Piefke
‘ £X"

betraf, den man anderseits bewunderte; er hatte ja die Kaiserstadt he- 
’ J62F -

rabgedrückt, aber bitte, nur äußerlich, nicht ihr Herz. A“"/a- r «MOeF-
MtU

Tcx »°’n mir zufällig bekanntgewordaae»

J^rlementarier .us ien am Vier des 

nerin sagte: "Die Herren gehn jetzt 

»Aber rief der Wiener, " du

Ammersees beim Abendessen; de all*®

besser sini; die Schnaken kema»" - 
/ . /

redest daher wie die Praßen« Geisen

heißes!" - in Bayern heißen /-eisen wirklich Lohnaken« Die Kellnerin 

stemmte ihre Fäuste in die lüfte und legte losr Euch kenn i , ihr Auf—

?aier, MTOr<utgiieiuhtfrt Einmal seids für uns, einmal net! Unc der 

will mi reden 1e rne n!M - 5*h. • g t e/f^Der - v 1 a ne r Char scheint bei den

Piefkes nicht mehr zu verfangen!'' - Ich bitt sie, Bayern sind doch :-.u ne

Pi ef kes!" fragte ich,"wer war^atst-W^i^^
"Na ,H

Bayern und Österreicher listen sich nicht; das gabt zurück auf die 
X/c

kurfürstlichen Rebellionen gegen das Psivh^aül^I^anTpy^ri^r

Herrschaft in firol 18o9, auf Wiluschützenkämpfe in den Bergen, aalten
Gegensatz von kaiserlich-deutscher Weite und landesherrlicher Enge« M* 

sich 7*^
t viSSWKtid«i«•

rauxriedene tieinoaterreicher als geistiger Inhalt des Zwergstaates



zwischen Vest- und Ostblock sind -at was verblüffend Heues in der deutsehen

Geschichte

—Ä

bedarf

?be ich -7^ . r wiederholen

Ioren naben

& verlor

elbstbesInnung geDaalt unser seit der Katastrophe noch nicht zur s

eworfeaes lets zerren

■n.-<>«,yZ herrV?^ Ich wendete WAiW sdwÄtiC'Mn und her

kommones Volk s*eä seines nationalen 1 

es ^ines/Anstoßes aus der Tiefe

der mi t seifte*

und in keinem deutschen

Zur Zeit s

eraewu1

nn

hre frühere Schärfe ver«

der berliner r^eM^unbeliebtJbei den
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Kie die Siidostdeutschen die,, Nord^utsche^ 

■falsch oder richtig, beurteilen

's wäre Vermessenheit, das Thema erschöpfend behandeln au vollen, 

über das ich vor Ihnen zu sprechen freundlich singelsden wurde* Ls ist 

seiner Art nach nur annähernd au fassen. Urteile von Millionen Menschen 

über Anionen andere Menschen - darüber soll ich mich äußern, aber die 

Gedanken der Einzelnen dieser Millionen decken ^ich nie ganz trots Dumm­

heit uno Nachäfferei. Darum wehrt sich in mir ein, wie ich glaube: be- 

rechtigtes Gefühl, da®, womit ich Sie beschäftigen soll, ein Thema au 

nennen, denn damit verbindet sich die Einbildung, es streuten eich uns 

bei gehöriger sachlicher Einsicht und wissenschaftlicher Durcndenkung 

die Apfel der Erkenntnisse vollzählig in den Gchoß.

Es geht bei meinen Darlegungen darum und kann sich um nichts sonst 

handeln: durch Beispiele und auf Grund von Erfahrungen das Urteil der 

Gadostdeutech@n über die Norddeutschen einigermaßen aufzuzeichnen/ es 

ist natürlich ein Urteil mi^ vagen Konturen. Auf wenige inien darf ich 

^rich nicht beschränken; ich geriete sonst zu achlirm an Vereinfachungen. 

Indessen - vielleicht fallen uns bei meinem unwissenschaftlichen^ dem 

Lebensgespür folgenden Verfahren ebenfalls ein paar Apfel der Erkennt­

nis in den Schob.

Gleich au Beginn stoße ich auf die Schwierigkeit: wer sind denn die 

Südost- und wer die Nordostdeutschen?

Jede reZeichnung schließt einige deutsche Stämme räumlich ein. Als 

Südostdeutsohe gelten Bayern, Österreicher, diese mit all ihren erheb­

lichen inneren Unterschieden, dann die in Ungarn nach der Türkenvertrei 

bung angesiedelten Westdeutschen, zumeist Bheinpfalzer, die man will­

kürlich Donauschwaben heißt - trotz den 1945 an ihnen verübten Blutbä­

dern etwa noch eineinhalb Millionen - ferner die Siebenbürger Sachsen, 
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deren Volks turner ob bewer tetzmoselfränkisch ist, womit such sie unge­

nau benannt werden^ schließlich Deutsche der Bukowina, Bessarabiens 

und der Dobrudscha, die 194o nach Westdeutschland verpflanzt wurden* 

Eine solche, auch nach geschichtlicher Entwicklung ungleich geformte„ 

nach Osten hin immer dichter von fremden Völkern durchsiedelte und zu­

letzt versiegende Volks!andschuft, ist, weiß Gott, nicht gleichförmig; 

und sie gewinnt sogar dann keine Einhei11 i ohkeit,wenn man allein dar­

nach fragt, wie sie das Mordostdeutsohtu® betrachtet*

Was ist das Nordostdeutschtum? Dem Helmaträum nach gehören dazu die 

Deutschbalten, Ust- und Westpreußen, Pommern und Brandenburger - und 

schließlich Berlin, was vielleicht auf Widerstand stößt, aber Sie Süd- 

ostdeutschen können ihre nordöstlichen Brüder gar nicht anpeilen, ohne 

die .Reichshauptstädter mitzuumfassen; es sei, sie begnügten sich mit 

den Balten, denn die heben eich sehr deutlich von den aufgewühlten 

Gruppen ab, welche sich als Ireaßen zus; mmenbündeln 1 ssen»

Die Balten sind im Mordesten so etwas wie die'Siebenbürger Sachsen 

im düdosten» Eine achthundert jährige politische one kulturelle Vor« 

postens teil ung des Abendlandes zu halten, war die Shre und Sendung 

dieser beiden Meustämme unseres Volkes; das formte sie nach Art^Bo— 

wußtsein und Ranggefühl einheitlicherzals jeder andere deutsche Stam® 

ist, und drückte ihnen Isigenschaften ein, die Deutsche im allgemeinen 

nicht zieren: einen aus sehr langer Eigenständigkeit entsprossenen und 

nachwirkenden geschichtlichen und politischen Instinkt, Preiheitssinn 

und für fremde Völker ein gutes Verständnis, das jedoch am wenigsten 

verwechselt werden darf mit der bedientenhaften Unterwürfigkeit vor 

Fremden, die gewissen bundesdeutschen intellektuellen Spießern, beson­

ders in der Journaille^anhaftet»

Die mir liebste baltische Anekdote ist die vom Baron, den sein kiel 

ner Sohn fragt: Vater, was ist Jeachichte? - Das will ich dir sagen, 

Jung, Jeachichte ist, was wir machen und was die Bürjerlichen auf-
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— Bei don Siebenbürger öac&son, die eich als die C1 rcumap®c— 

tes lobten, wäre derselbe Ausspruch innerhalb ihrer Puhrerschicht sinn* 

gemäß möglich gewesen, denn ihre Heimat trägtd soweit es Kulturland wer, 

deutlich ihres Geistes Stempel® nur der Seitenhiwb auf die Bürgerlichen 

wäre unterblieben, denn sie hatten der allgemeinen Gleichberechtigung 

wegen die Adligen aus den eigenen 'eiben schon im 15» Jahrhundert ver* 

drängt« Das bedeutete nicht die Einführung der parlamentarischen Demo­

kratie. also der Herrschaft der Parteifunkt!onärskaste, sondern den 

Ausbau ihrer Republik in einer Weise, die jedermann dieselben Rechte ge* 

währte unc es ihm ermöglichte, durch tüchtigKelt emporeasteigen in die 

führende Schicht, in der sich deshalb untüchtige Sippen nicht lange 

halten konnten» Es war eine Demokratie mit adliger Haltung und religi­

öser Verwurzelung. übrigens wird man bei wirklichen Edelleuten stets 

gewahren, daß sie andere Menschen gelten lassen - ein Wesenszug, der 

als demokratisch bezeichnet werden darf9 wenn man Demokratie noch mit 

ethischen Gesichtspunkten zu verknüpfen wagt, a besteht eine innere 

Verwandtschaft zwischen der feudalen Ordnung bei den Balten und dem 

freien siehenbürgisohen Bürger- und Bauerntum, das sich selbst verwal­

tete und nach außen vertrat.

Darum empfinden die gebildeten Siebenbürger Sachsen Sympathie für 

die Balten ohne kritische fegung. Sie viele meiner Landsleute freue ich 

mich. wenn ich Balten begegne; wir schätzen ihre Art. wir bewundern 

ihre Leistungen. Uns ist es verständlich, daß ein russischer Erschall, 

der schon alle Orden des Zaren besaß, auf dessen Frage, was er sich 

als neue hhrung erbitte, antwortete: "Majestät, befördern Sie mich zum 

Deutschen!" - Natürlich schwebten ihm baltische Melleute vor. Neurei­

che oder halbstA.dk Bundesdeutsche hatten auf ihn keinen Eindruck ge­

macht; er lebte in jener glücklichen Vergangenheit, als aus der deut­

schen ’Jiehe solche Seitentriebe nicht hervorwucherten.

Wen wundert es, daß der Haß weniger klar geprägter, ed» erfolgloserer 

halbstA.dk
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Völker (Sie Balten ständig belästigte? Der ausSpruch des Marschalls ant- 
/»- 

springt,^uch der Abneigung»

Nicht viel anders erging es den Siebenbürger Sachsen, deren Los heute 

erbitternd tragisch ist. ätwa drei Viertel von ihnen^ ertragen die Un­

freiheit im kommunistisch gewordenen Rumänien, die übrigen leben zumeist 

unter uns. Zerstreut auf weite Gebiete, ledig der einstigen, täglich 

maßsetzenden und maßhaltenden Gemeinschaftezücht, geschieht es bei ihren 

einfacheren Leuten und Köpfen heute leider manchmal, daß das ungeschlacht 

fortbestehende Selbstbewußtsein an würde verliert und zur Überheblich­

keit wird, während sie als Bürger in ihren Heimatstädten und als Bauern 

im Schatten der Kirchenburgen,von bitte, Tracht und ärzienung geleitet, 

früher vornehm wirkten und waren, tos es früher nicht gab, nun gibt os 

auch .41ebenbürgi»ch-äächsische Proletarier und Proleten; deren Ur­

teil über die Balten, sollten sie eins haben, ist unwichtig, binnen- 

dautseh/ gefärbt*

Das Eigentümliche des siebenbürgisehen Stammes und des deutschbalti- 

a chen verbleit zwar erhält sich aber<so erstaunlich zäh, 

daß beide, der eine für die Südost-, der zweite für die Mordostdeuteeben, 

bloß in Hinsicht kennzeichnend sind, übrigens verschlug die 

Zerstreuung zahlreiche Siebenbürger ins norddeutsche, manche Halten ine

Süddeutsche»

Auch die Donauschwaben haben eine Sonderstellung im Südostdeutschtum, 

freilich sus anderen Ursachen. Ihre Intelligenzschicht, einst ziemlich 

eindeutig nach Wien ausgerichtet, sofern sie im adjarentum nicht ver­

sickerte, stand dem Bajuwarischen und österreichischen durch ihre Atholl 

zität naher, dabei fehlte ihnen, den Siebenbürger Sachsen darin gleich, 

jene weitverbreitete Zurückhaltung gegenüber dem deutschen Morden, wie 

sie bis zur Groteske mitunter selbst heute zwischen Isar und Semmering 

anautreffen ist»

Die Sachsen wie die Donauschwaben waren kaisertreu, doch hatten sie 
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üeiv jener Grund genug, der Politik der Hofburg üu grollen. Anschläge 

am ihre Rechne, gegenreformatorische Schikanen und Übergriffe der öster- 

reichißchen Beamten und Soldaten im 17. und 18» Jahrhundert - das ver* 

saßen sie nicht» Ale der Krieg von 1366 ausbrach, schrieb aber die M Kron* 

Städter ^eitungB, nun sei es mit eutsohl end vorbei; es werde zerspalten»

Aus dieser Äußerung erfaßt man, wie weit sich damals nicht allein das 

Empfinden für das eigene Volksganze im Karpatenraum erstreckte, sondern 
daß/ es ein Reichsg©fühl, das thos des Heiligen Römisch-Deutschen Reiches 

war; es zählte Siebenbürgen, dessen Grobfürstenhat seit der Türkenver* 

treibung der Deutsche .Kaiser getragen hatte, dem deutschen Raum zu, wo* 

bei es die anderen dort behausten Völker nicht zu entrechten oder zu 

germanisieren trachtete» Obwohl das i»Reich seit 18o6 nicht mehr bestand, 

lebte diese Gesinnung fort; sie trat auch 1848 zutage, als siebenbürgi- 

sche Abgesandte in der Paulskirohe in Frankfurt erschienen und die Ab­

geordneten aufforderte®, die wider den Kaiser rebellierenden Sfedjaren 

nicht weiterhin ^u bitten, chauvinistische Exzesse gegen Deutsche zu 

melden, sondern innen dies zu gebieten; das stehe aer NationalvorSamm­

lung de LZ Reiches zu»

Nun, die Nationalversammlung stritt über die kleine oder große Ösung 

der deutschen Frage, wie sie eie eben auffaßte, gebietsnationalistisch; 

von Zinsr reichhaften Haltung trennten sie Ozeane deutsch Liberaler Fe* 

thetik»

Friedrich der Große sprach einmal das scheußliche Wort vom Leichen­

heften Antlitz Germaniens» Seit dem Ende des Rittelalters krankte das 
Reich zweifellos» Die Reformation und daran Folge, der Dreißigjährige 

Krieg/vernichteten es beinahe. Doch ein Menschenalter darnach zeigte es 

sicbCgesund die stärkste Militärmacht jener Epoche, die Türken, 

die (15o Jahre^ Ungarn besetzt , für immer aus dem Abendland 

hinauszu^werfen. ", n nannte in ien später, als man auch dort auf den 

Eandespatriotiswus zusammenschrumpfte, diese letzte, großartige und er* 
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folgreiche Uriegerieche» kulturelle und siedlungsgeschichtliche Tat 

des Römisch-Deutschen Reiche«österreichisch Heldenzeit, zu Unrecht» 

denn alle deutschen Stämme, dazu scharenweise ’Melleute romanischer 

Herkunft, waren daran beteiligt; die Beteiligung der Nordostdeutschen 

und ihrer Fürsten fiel am wenigsten ins Gewicht,

Hier stolen wir auf den bedeutsamsten jener geschichtlichen Vorgänge, 

die das Südost- und das Nordostdeutschtum verschieden beeinflußten, Ms

kommen dazu 

d© Sakrale,

noch andere &inf ihaoo-^irr^^ te. Das unmittelbar wirken-
in

das, jeder wahrhaftigen Kirche spürbar ist und in der katho*

11sehen vor dem Ausbrach der Deformation durch Mißstände vorübergehend 

verschüttet war, blieb im Südosten sehr lange lebensformend und gegen­

wärtig, nicht allein in der Kirche e euch im staatlichen Pereioh, Die 

Bezeichnung Staat trifft nicht den Kern, Das ^'eich als die ins staat­

liche hineinfassende geistige Macht, die Gottes Ordnung im Irdischen 

Lu verwirklichen sachtes» das sakral empfundene Deich, das sich im Kaiser 

verdeutlichte, hatte durch den das Abendland befreienden Sieg über den

Islam im Südosten eine ungeheuere Stärkung erfahren; es wölbte sich 

über die kaiserlichen Staaten, wie elend die zum Teil auch sein mochten, 

Sa hatte ganz und gar kein leichenhafte« Antlitz, seibet zu Friedrichs 

zeit nicht, Ks durchdrang die riesigen, von der Hofburg geleiteten un­

girländischen Kolonisationen des iS. Jahrhunderts; es zog au^ West­

deutschland Hunderttausend© von Menschen heran» die zwar von der Verwal­

tung überaus nüchtern angesetzt wurden, doch das innerlich Zusammenfaa­

sende kaiserlicher und reichhafter Herrschaft äußerte sich nicht in der 

Kameralistik; es wärmte die Herzen durch seinen Glanz, Ko hatte weite 

bis nach Spanien und Übersee, bis nach Neapel und in den Orient, es 

schloß ganz Deutschland und manche andere Völker ein. Wenn es seine Gren­

zen verschob, war das vom heiligen Auftrag des Kaisers begründet* und 

gerechtfertigt»

so unangenehm die Bevormundung durch Beamte, die Sonderrechte der 



Irovinzen und Linzeiländer fürs Ganze waren, so schlimm feudal® Privi­

legien die meisten Bauern drückten - der große Sieg mit der nachfolgen­

den Friedensseit, während der bis 19U nur in Westösterreich fremde Heere 
eindrangen, ed^i-fra zunächst für Jahrzehnte das Dasein der wichtigsten 

Lt^nde, imc. davon floß eine esens- und Bewußtseinsformung aus» die das 

Jüdostdeutsche in seiner Art kräftigte und seine innere Sicherheit un- 

terbaute» Selbst das so gern reicheungehorsame 3eyern wurde davon bis 

in die Dörfer erfaßt^ durch künstlerische '-eilen« Ms herrlichste Frucht 

des Sieges war je d<r deutsche Barock, d«S in beispiellos schöpferi­

schem Rausch den Triumph des Reiches und des Abendlandes über die Osma- 

n©n verkörperte und von Wien her Süddeutsch!and Überschwang und schließ­

lich nach Morden flutete bis zum WODU» Nan hat ihn mit Recht den Reichs* 

stil genannt»

Er verwandelte die Kirchenhallen in Prunksäle zu Gottes Dhre« viele 

Mordsstdeutsche empfinden sie als überladen, Diese festlichen Spiegel 

des sieghaften Reiches und seiner jubelnden Seele blonden siez sie er­

fassen deren Indwelt kaum, denn ihrer Tradition mangelt die Prägung 

durch das überwältigende Erlebnis, daß Jahrhunderte währende tödliche 

Bedrohung von des Kaisers Heer rasch beseitigt wurde und der Sieg Ruhs, 

Weite, ein völlig neues eben schenkte.

im Mordosten, obschon dort die Junker Vorrechte genossen, M-b seit 

der Reformation bis zum heutigen Tag das Bürgertum zumindest das geistige 

Vorbild, mehr als es dies im Südosten vermochte, wo die weite aristo­

kratische Vorbilder förderte und vermenschlichte»

Die nordostdeutsche landesfürstliche Herrschaft, völlig ansakral, 

ordnete All- und Festtag, setzte Rechte und Pflichten» Vom Reiz und 

Geheimnis großer Räume blieben,abgesehen von den Balten, die Untertanen 

ausgeyteocf und in eins enge Lebenswelt eingesperrt» Die führende Kirche 

war protestantisch. Nicht das aus kultischen Handlungen in die Menschen 

überfließende, tröstende, erhebende, helfende Heilige, sondern 



Auslegans der Bibel, von der man meinte und meint, sie enthalte Gottes 

Wort, das er nie ändern noch ergänzen könne oder «olle, steuert die Prom- 

migksit. Trotz dar -.ehre von der Gnade, ole Gott lediglich seinen Auser- 

wählten zumiht, ist der Protestantin seiner Kirche selbstherrlicher 

und zugleich verlassener als die Katholiken in der ihren®

innen erscheint die evangelische Kirche ebenso kal^ wie zahlreichen 

Nordostdeutschen de römische ele Stätte des Aberglaubens und der Volks« 

Verdammungz beides deutet wiederum auf tesensverschiedenheiten tiin« Nun 

vermag die 'binnendeutsche evangelische Kirche in ihrer heutigen Krise « 

und das dünkt mich sehr wichtig - auch viele südostdeutsche Protestanten 

nicht mehr zu binden® Sie wirkt auf meine andsleute, die och einem 

penetrant lutherischen Stamm angehören, wie eine überzeugende Verfüh­

rung zur Kirchenfeindlichkeit; so erklärten mir Bauern, die Pfarrer 

hierzulande hätten keine Lieber einer stöhnte: ach, immer das Gerede vom 

Zebaoth! Solche aus Enttäuschung entstandenen Urteile erinnern daran, 

daß Harnack über die Landeskirche der Siebenbürger Sachsen sagte: man 

wisse bei ihr nicht, wo das Nationale ende und das Kirchliche beginne® 

jlesen Padel schwatzten stets verschärfend Generationen von Theolo­

gen nach.
Sie vermißten in jener Kirche das ewig wiederholte Glaubensbekennt­

nis, Frömmelei und theologisches Silbenstechen; ich fürchte, sie, denen 

Gott aus dem brennenden Dornbusch bestimmt keine Befehle erteilte, wußten 

nicht einmal, daß Glaubensverbände nicht dadurch Kirche werden, weil sie 

sich bekennen, sondern allein durch religiöses Gein; wo das fehl t^ ist 

der Gottesdienst schal und spricht nur den Verstand an; der innigste 

Choralgesang entschädigt dafür nicht® Die siebenbürgische evangelische 

Sachsenkirche war noch unmittelbar strahlungsfähig; sie hatte noch re­

ligiöse Substanz; sie diente Gott in einem Land, wo zuerst in Korops, 

schon wenige Jahre nach der Reformation, die Glaubensfreiheit gesetzlich 

verankert worden war, eigentlich eine dem sonstigen Südostdeutzchtum 
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keineswegs leicht begreifliche Maßnahme, die/geistliche Duldsamkeit zur 

Natur aller Siebenbürger, nicht bloß der deutschen,machte, keineswegs 

zum Schaden des Religiösen selbst» das ohnehin im kaiserlichen Raum das 

usben durchdrang, trotz Xonfessionsgegensätzen und trotz häufigen, außer' 

halb Siebenbürgens vorgetriebenen Aktionen katholischer Intoleranz.

Dem Unterschied im Religiösen entspricht eine verschiedene Geneigt­

heit in geistiger und künstlerischer Hinsicht. Im Südostdeutschtum fin­

det man keinen bedeutenden Philosophen; im Nordosten welttonstürzend große. 

Tafür schenktenjuns die südostdeutschen eine Fülle von Musikern und Schau­

spielern höchsten Ranges; Musik, Lied und Spielfreude, die Fähigkeit sich 

darausteilen, Natürlichkeit der Äußerung, Rede- und Erzählergnbe zählen 

weiterhin zu ihren Eigenschaften, ferner die Zähigkeit, die eigene rei­

che Volkskunst, eingebettet ins ererbte kraftvolle Brauchtum, gegenüber 

fremden Einflüssen zu bewahren und damit sogar die Städte zu beschenken. 

Bauer, Bürger und Adlige stehen einander^nahe.

/ Dichtung und darstellende Kunst scheinen Nordost- und südostaeutechs^ 

^I^s^k zu fesseln; freilich ließe sich eine unterschiedliche Ak­

zentuierung feststellen nach Gattungen, Aussage und Stil.

Das für die Gegenwart Gewichtigste im Verhältnis der Südost- zu den 

Nordostdeutschen isV die Tatsache, daß jene, bis auf die Donauschwaben 

und Karpatendeutschen, unverrückt,unvertrieben in der eigenen Heimat 

sitzen, die anderen verjagt und umgesiedelt wurden, was eine äußerliche 

und seelische Entwurzelung sondergleichen mit sich brachte, oder daß sie 

wie die Berliner im steten Anhauch des Unheimlichen leben müssen wie auf 

einem Pulverfaß*

Die bajuwarischen Südostdeutschen, von jeher sehr eigenartige Stämme 

waren immer in besonderem Maße ungebrochenes **«*8* knorriges, selbst­

sicheres Volk. Das überzeugt und verlockt den Fremden und nötigt den Zu- 

gewanderten, obwohl es niemand von ihm fordert, sich einzufügen, was 
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kinderleicht ist, sofern man dafür Verständnis aufbringt. Im Handum­

drehen wird man selber sinverwondolt^und es lebt sich mühelos mit sol­

chem echten Volkstum. Die Nordostdeutschen haben dieser naturhaften 

Begründetheit und Anzieimgokraft heute nichts ähnliches gegenüberzu­

stellen - es sei denn, es ebenfalls zu lieben oder darüber au nörgeln.

Man versteht einen Stamm wahrscheinlich dann erst ganz, wenn man 

seine Mundart versteht und sie nachahmen kann; für die Südostdeutschen 

eine unerfüllbare Aufgabe, denn selbst wenn sie es wollten - sie 

wollen es ^ber nicht - welche norddeutsche Mundart sollen sie nachahmen? 

Tas 0stpreM18Ch@6 das Berlinische? Die meisten Nordostdeutschen be* 

sitzen keine Kundert. Ihre unsäglich komisch anzuhörenden Versuche aber* 

einen südostdeutschen Dialekt zu sprachen* scheitern fast regelmäßig; 

es liegt an ihren helleren Stimmen, an ihrer vorprellenden Redeweise. 

Das geruhsam^ dunklere Bayerisch und sonstige Alpendialekte zu lernen, 

ist für sie ungemein schwer; Siebenbürgisch—^ächsiach lernen sie nie. 

Kommen sie.als Feriengäste zu den südostdeutschen - für umgekehrte Fahr­

ten zeigen ihrs Gastgeber selten Lust * so begegnen sie einem Mänvmsm, 

das sie fesselt, einer Bevölkerung, die wie sie arbeitet und hastet, 

doch darin nicht im selben Ausmaß auf geht; sie ist eben MW gewachsenes 

Volk ungebrochen^*

M genügt wohl, was ich zur Herausschälung der^entscheidenden Ver* 

schiedenheiten mi tgeteilt habe. Nichts liegt mir ferner, als sie zu 

überschätzen. Ms Ausnahmen lassen sich dutzendweise vorbringen, die 

Bezogenheit der Menschen hüben und drüben nach den geschilderten ^erk* 

malen hin dürfte dennoch unbestreitbar sein. Und darauf kam es an. Die 

Urteile der SMesWW»WM über die Hordfostdeutschen werden nun ver* 

stündlicher sein.

wenn der bajuwarische Südostdeutsche gewisse nord^tdeutsche Eigen« 

e.haften, die ihm mißfallen, mit einem Wort bezeichnen will, so sagt er 
na Zs hie Preußen, die nefkee oder gar die Saupreußen: dabei sind-4at 
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Uor dos t d eutschan, abgesehen von den tel ten, sitgemeint.

Dieses simple huaammenknaten von bloß räumlich zusammen nennbaren 

DeutBChtumsarten ist skandalös^doch eine Realität* Mit der Bezeichnung 

Preiß, Saupreiß und Piefke setzen sich alle, die sie anwenden, über einen 

damit bedachten Menschen restlos ins Bild» Die Siebenbürger Sachsen sind 

den Preußen seit 1371 von Herzen zugetan; den Piefke lieben sie und die 

Donauschwaben gleichf;A nicht«

MMr ist der Piefke?

In Wirklichkeit oft ein Rheinländer, dessen lautep Gehaben abstößt» 

in usterreich uns Bayern sisht meist das Volk sogar alle nicht einheiM« 

sehen Menschen, außer Schwaben und Alemannen^! ür Preußen an» Damit sind 

diese noch keine Piefkes» sie werden es wenn sie Doge hervorkehren, de« 

ren eie Lüdostdeutschen ärgern»

Dem Hordoetdeutschen gefällt Waturhafte® bei anderen, bei den Süd­

ostdeutschen liebt er es sehr aber es leuchtet ihm nicht ein; sein Pro« 

testententum wehrt sich dagegen wie gegen Heidnisches, all loses, und 

Wortkargheit. Er hat, nicht eigentlich aus Anmaßung, mein- aussen timende 

taler Neigung zur Sachlichkeit, den «rieh, ü*Südostdeutsehen ein wenig 

zu belehren und zu erziehen, ihnen kiarzumeehen, sie seien zurückgeblie- 

ben - was Unsinn ist «-sie müßten/mehr norddeutsch werden. Dabei will 

@r im Grunde, daß sie unverändert bleiben, denn seine Beziehung zu ihnen 

ist auch sentimental, wie er überhaupt leicht sentimental wird und an 

romantischen Anfällen leidet; Fremde beglückt im und weckt seinen 3rd« 

nungöfImmel» Der gänjlich^ unsentimental^ doch gefühlssichere Südost« 

deutsche beurteilt derartige ...Betriebsamkeit als Krampf und leeres Getue, 

und wo es sich laut bekundet, steht der Piefke vor ihm* den or vorab— 

scheut.

Der Piefke benimmt sich allerdings wirklich oft anaxiKanix unerträg­

lich; selbst im Ausland» Ich stand vor dreißig Jahren nachts auf einem
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überfüll ten Umsteigbahnhof in Rumänien• Das Licht erlosch plötzlich® Man 

vernahm sofort saftige östliche Flüche, Do hörte man, am eine Terz hel­

ler, eine deutsche Stimme: «Unerhört, wäre bei uns nioh möglich!° Ich 

lief schnell auf den Mann zu und raunte:"Keine Vergleiche! Das macht uns 

Feindei" Ks bedurfte noch etlicher schärferer -.orte, bis er verstummte, 

vermutlich aus Angst»

Worum handelte es sich hier? Einen Mißstand Hehneinerei zu schelten, 

wen ärgert das? Aber vor Menschen, in deren Land dergleichen geschah, 

laut und um eine Terz zu hoch zu erklären, so etwas sei bei ihm zuhause

unmöglich, weckt im Nu Abneigung gegen den Prahler überall auf der elt. 

In der k.u.k.Armee durfte deshalb kein Soldat seines Volkstums wegen

beschimpft werden# Kael konnte man ihn heißen, sooft man wollte. Fache

chisehen Keel nicht.

Im letzten Krieg stieg die Zahl der aufgezwungenen, -diom*-' 

mer- und ^linterfriachterischenäste Züdostdeutschlands von Tag zu Tag,

besonders in Bayern.

verließ, merkte ich.

gen? Ich begriff es,

Und weil ich dort lebe, seitdem ich meine Heimat 

wie der Fegel der liefkefeindschaft stieg» deswe­

als ich in der Schlange vor einem Geschäft stand. 

Die da aushorrenden Frauen kannten sich, traten oll der Reihe,um mit der 

und jenen zu tratschen)Rahmen ihren Hatz wieder ein^wenn es ihnen paßte. 

Die Ordnung blieb trotzdem gewahrt und niemand - wie sagt man das in 

Berlin? - drängelte sich vor, als auf einmal eine um eine Terz schrillere 

weibliche Stimme alles übertönte: "Meder so ein bayerisches 1 urcheinan- 

der! In der Reihe bleiben! Unerhört!« Die eine Terz tieferen Antworten 

kann man sich denken.

Mn Drittes! Bei den Südostdeuteehen bittet man, will man etwas ha­

ben. Jemanden mit scharfen Lauten so anzasprechen: «Hören Se mal, wo jeht 

der Weg nach Andechs?" stützt die Meinung von den Nordostdeutschen, sie 

seien ohne Erziehung, nufdrängerisch, besserwisserisch« vielleicht ent­

stand diese Ansicht,als man in binnendeutsehen Kriegen von Friedrich dem 
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Grotten und 1866 nieder von den Preußen besiegt wurde» Die Niederlagen 

sind aber vergessen» denn man erlebte inzwischen 187o und in beiden Welt­

kriegen die Waffenbrüderschaft des ganzen Reichsvolks. Nur die Abneigung 

gegen laut sich äußerndes Preußentum schwand nicht dabei.

Grillparzer lobte Berlin als Stadt der Freiheit, des Geistes, der 

Weiherzigkeit und Höflichkeit. Wer die Stadt kennt* pflichtet ihm bei» 

Nicht jeder Südostdeutsche kennt Berlin, doch alle erleben zu Tau­

senden Nordostdeutsche, die unbezweifelbar daheim am liebenswertesten 

sind, obschon ihre jungen Töchter in Südostdeutsch!and, wenn sie es su­

chen - und manche sind darauf aus - nicht wenig Liebe finden» etwa bei 

den von ihnen vergötterten Skilehrern» deren Treue wie eine Skispur ver­

weht und die über nordische Frauen» einschließlich der Engländerinnen» 

Skandinavierinnen und Amerikanerinnen überaus umschmeichelhafte Ansich­

ten haben» Kill man dagegen das bajuwarische fensterln ins Feld führen, 

das von Norddeutschen mit lüsterner Neugier oft erwähnte, so geht man 

fehl; es gehört in eine andere Kathegorie des ebene, in eine morali­

schere, ins ländliche Brauchtumrund am muntersten blüht es in Liedern»

Mehrmals wies ich hin auf die um eine Terz helleren nordostdeutschen 

Stimmen; sie sind eine Hauptursache dafür, daß die Österreicher und 

Bayern, vernehmen sie sie in lauter Tätigkeit, innerlich vereisen. Me- 

wonl das den preußischen Offizieren, Adligen, Beamten und sogar den Re­

serveoffizieren einst zugeschriebene Schnarren beim Sprechen, ihre zer­

hackten Sätze» die aus einem verzerrten Mund im hochmütig zusammengerück- 

ten ©sicht he r a usM^ re inten, auf den Schlachtfeldern des 1« eltkriegs 

zerstob, läßt siehe vorstellen, welche Belustigung, gemischt mit Wider* 

willen^ Budos t deutsche anpackte, wenn ein solches affektiertes Kauder­

welsch grell in ihre Ohren glitt. Der "Simplicissimus*^ der die norddeut­

sche Führerkaste ständig veräppelte, erschien nicht zufällig in München.

Seltsamerweise wurde die unbestreitbare Tatsache, daß die Nordost- 

deutschen hellere Stimmen haben als ihre yolksbrüder im Morden, Nord­
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westen, Südwesten und besonders im Südosten wissenschaftlich nie bebau* 

delt; diese letzte Mainlinie verdient darnach untersucht zu werden, was 

sie verursachte Do Kinder von riordost deutschen, die in Bayern auf wach­

sen, die Lauthöhe der Eltern nicht mehr halten, werden wir körperliche 

Anlagen nicht zu beschuldigen haben, sondern eine bestimmte Windstellung, 

vielleicht die schärfere Betonung des Wortstammes durch Verschluckung 

der Endsilben, vor allem aber das erregte, B^den unzu- 

nain(dAÄ geschäftiger© Reden bei der ^ass^Häs" blasierte 
Vücu* 

bei Führungskaste von einst» Und vielleicht ist dieser schrille fon 

überhaupt nur der Fest jenes kOWmandohaiten sprechens und einer wirkli* 

chen Verkrampfung, die vor 19U im Morden die Menschen erfaßt hatte. Ms 

Südostdeutschen legen, ehe sie den Wund öffnen, eine winzige Bause ein; 

sie schwatzen selten, ehe sie denken; überkommt sie Korn, so ist ihre 

Beredsamkeit groß, 1eidenschaftlioh; nicht so herrlich anschaulich wie 

bei den treffsicheren Berlinern, deren trockenen /olkswits sie nicht be* 

sitzen. Sie haben dafür Humor, die „ust an der Gaudi, doch auch da g&bt 

es, außer in restloser Besäufnis, eine Grenze, die der norddeutsche oft 

ahnungslos überschreitet, indem er sich anbiedert und eine Rührseligkeit 

entfaltet, die der tol aß nicht rechtfertigt.

Jedes Vergleichen erfordert die Skizzierung der Gegensätze. Indessen 

scheint es mir^ als verringerten sich diese in der Gegenwart schnell. 

Unsere Kelt grauenhafte^ weltpolitische^ Gefahren; unser Volk 

mehrfeciTlgespaltenp  ̂ unfrei und unglücklich; unsere natürlichen 

Aufgaben, die uns zur Wiederherstellung des Reiches verpflichten, werden 

wir nur schwer und stufenweise erfüllen, aber die Masse der in der Bun­

desrepublik Lebenden leidet keineswegs; sie arbeitet, sie genießt, sie 

reist; selbst die Bayern wurden fahrtlustig in südlicher Richtung. Man 

wird darcheinandergerührt. Me Millionen ^tvertriebenen fördern überall, 

gleichsam als Hauerteig das Einander-Bogreifen* Ich hörte seit Jahren 

das Schimpfwort Saupreuß in Bayern nicht mehr. Mur vereinzelte Urbayern
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grollen, wenn auf den Speisekarten immer Mutiger norddeutsche Ausdrücke 

die einheimischen verdrängen, des Geschäftes wegen«. Die Jugend gar 

üonn^ der Großväter gerunzelte ^tirn nicht, wenn ein Norddeutscher sich 

an ihren Lisch setzt; wobt er sich mausig, so lachen sie ihn aus»

riese Beseitigung von Schranken ist natihal erfreulich, obschon da* 

bei die kulturell fruchtbare Vielfalt unseres Volkes 

beeinträchtigt durch die plötzlich in NorddeutschLand hervorge* 

tretenen grotesken Bestrebungen, den dort von den Siegern fabrizierten 

..ändern einen föderativen Patriotismus einzuhauchen; etwas Unnützeres 

läßt sich nicht denken; nSMh darüber geht die Jugend hinweg«

Der Norddeutsche wird bei jeder Heise nach dem Süden etwas von des* 

sen Art aufnehmen; den Südostdeutschen freilich beeinflussen solche 

Begegnungen ungleich schwächer» Jr hat das Glück, daß seine Eigenart 

durch keine Verjagung, «einen HeimatVerlust, «eine Verpflanzung ver­

letzt wurde» Die Nordostdeutschen sind - wie das einer ihrer Vertreter 

scurieb - atomisiert, was übertrieben sein mag, auf die Berliner be* 

zieht es sich kaum; es bezieh! sich vorwiegend auf die führende nord* 

ostdeutsche Schicht, die politisch seit der Mitte des letzten Jahr* 

hunderte bis 19 HZ Deutschlands Geschicke wesentlich leitete; es bezieht 

sich ferner auf die geistige Schicht, die ehedem meist konservativ in 

einem sehr guten Ginne war, heute unsicher zu sein scheint, was einige 

ihrer Vertreter verlockt, die unantastbaren Verte jedes sinnvollen 

Lebens mit einer Lust am Niedrigen zu zerfleddern, die spießbürgerlich* 

dumpf und pubertäthaft schmierig anmutet« Das bezieht Lich nicht bloß 

auf gewisse Erzeugnisse der Literatur; ich wittere dieselbe ust in 

anderer Abschattung in reliAÖsen und philosophischen Eskapaden, Debet* 

tierwonnen und der bedientenhaften, sich dabei selbst heraaastreichender 

Geilheit endloser nationaler Schuldbekenntnisse^

Bedenkt man, welche Ducht und Noblesse dLE die Dichtungen Bergen* 

gruens über Delt und Alltag in die Zukunft haben, wie überzeugend ein* 
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Jahren verlief, so darl' der jetzige Zustand wohl bedrückenf" aber nicht 

die Hoffnung auf b1sderbesInnung des Norddeutschen Schöpfertums rauben, 

das heute noch in sät* zahlreichen Person!ichkeiten Brächte trägt»

Daß das Kordostdeutsche allerdings in seiner eigenen Artung in unseren 

Tagen aufs Südostdeutsche kaum Einfluß ausübt, muß gleichwohl festgestellt 
werden» Die Zeit, da d^üE Stammesraum das Deich bestimmte9 1st vorbei»

Dasselbe «..os teilt mit ihm Österreich, obwohl dort das Grauen der 

jüngsten Geschichte nicht im ntferntesten so furchtbar gehaust hatte» 

Österreich im Umfang, den ihm die Sieger des 1»Weltkrieges anschneider­

ten, war von 1918 bis 1945 jenes ( ebiet unseres Volkes, in dem die poli­
tische Erregung am tiefsten und wildesten brandete* Von jeher schlugen 

in Österreich, wenn es in argen Schwierigkeiten stand, Leidenschaften 

empor, die sich weniger ums geschriebene (kümmert^ al s u® das empfundene 

Volks recht oder die Bsichsräson» Die Reformation wurde in hat er re i eMN&hv 

Gauen barbarisch zertreten» Selbst Maria Theresia nahm evangelischen 

Müttern, die sie nach Ostpreußen oder Siebenbürgen verbannte, die Kinder 

weg. Die Zensur in Wien erhielt sich hartnäckiger als sonstwo. Die OOKV 

verräterischen Generale henkte man 1849 unter den Klängen der Kei- 

serhymne. Dolche Beispiele lassen sich dutzendfach geben» Bach 1918 for­

derten 99 - der Österreicher den Anschluß ans Deich, den die Intent® ver- 

boten hatte. Die Parteien bekämpften sich bis aufs Messer. Zwei Aufstände 

schlug Dollfuß mit Granaten nieder; alle drei Diktatoren, die aas deut­

sche Volk in unserem Jahrhundert bis 1945 hervorbrachte, Dollfuß, Schusdh- 

nigg, Hitler, waren usterreicher»

Der National Sozialismus bezog einige Gedanken und Ideen von nord- 

deutschen Lenkern, von Moeller van den Bruck, Mgar J» Junge lagards, 

sein radikaler NationalIsmus aber, besonders sein Antisemitismus, seine 

Boden- und Blutm^stik sind nicht preußisch, nicht norddeutsch, trotz 

Bosenberg, ebenso wenig seine Verachtung des Rechtes. Seine uellen la«



- 17 *

in Wien; dort sprudelten sie schon lange» nicht ohne Grund, und dort 

fand Hi tier seine innere Ausrichtung» Dee sage ich nicht,, um Ust er reich 

Lu verurteilen» im Nationalsozialismus, der schließlich unser ganzes 

Volk in Bewegung brachte, äußerte sich aus reichhuftem^in Österreich 

treuer als sonst in reutschlund bewahrtem Grbe auch unser eingeborener 

’’eichssinn; daß Hitler, ein Genie mit dem Rthos eines Troleten^t» ver- 

üän^nievoll abirren ließ und uns alle in die Katastrophe riß, ist ein 

Verhängnis, das nicht dazu verleiten darf, das Reich weiterhin an ver­

raten.

Die Bevölkerung Österreichs war in höherem Maße als als V.eatdeutacnen 

- was erklärbar ist ~ dem Nationalsozialismus zugetan; neulich stellte 

ein österreichischer Autor fest, 2o-25< der sogenannten Kriegsverbrecher 

seien seine sandeleute; auch dies keine Anschuldigung, nur ein Beweis 

für die begeisterte Beteiligung der Österreicher an dem Versuch des 

Rutschen Reichs, aas Aber 1 sich einauordaen was die Habsburger und 

Staufen glücklicher und dem Sakralen gegenüber demütig ebenfalls ver** 

sucht hatten.

Mach dem Mei 1945 geschah jedoch etwas für Fremde Unfaßbares: in 

Österreich, das sich vom übrigen Deutschland abtrennen mußte, kamen M»n- 

schen ans Ruder, die sofort das Kunststück fertigbrachten au behaupten, 

ihr -and sei von Hitler gewaltsam ins Reich einverleibt worden, »er es 

in Alen, Ä Tirol, Kärnten, in ober- und Niederösterreich, in der xnkex» 

Steiermark und im Burgenland besser wußte/,schwieg oder saß im Gewahrsam. 

Di« verkündete Lüge bekam immer längere und kräftigere Beine. Kelche 

Deutschenfeindschaft, also Feindschaft gegen sich selbst^überdies in 

ssene gesetzt wurde, enthüllt die Burleske, daß der Deutschunterricht 

Jahre lang Unterricht in der Unterrichsprache heißen mußte.

Natürlich starben diese Übertreibungen an ihrer Lächerlichkeit; die 

offizielle Haltung aber zielt unverändert darauf, das Zugehorigkeitsge- 

tm der Österreicher zu ihrem Volk abzutöten; eine Gruppe von Subjek- 
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ten setzte das Schlagwort von der österreichischen Nation in Umlauf»die 

nicht deutsch sei; dafür ein eigenes Wörterbuch zu schaffen» geb sich 

ein Minister her; es verfiel dem allgemeinen lohn. Dennoch - rZiehung 

der Jugend und Wegweisangen des Staates betreiben die Abnabelung vom 

deutschen Volk. Vor wenigen ochen erschien ein Soldotenliedorbach, in 

dem das Wort *deutsch“ fehlt; selbst Schuberts Deutsche "esse wird an* 

ders benannt; und der Innenminister verbot kürzlich Westdeutschen die 

Teilnahme an österreichischen Soldatentreffen» Die Mehrheit der Bevölke* 

rung lehnt alle diese bösen Dinge ab, aber sie wehrt sich nicht ernst­

haft dagegen9 sie lebt in steigendem Wohlstand» sie hat verzichtet, auf 

das Gesamtdeutsche Einfluß ausLauben. len war jahrelang 

hsuptstadt. Das bewegt die Seelen nicht mehr, die es sogar aus eich ver­

drängen konnten, wie rasend sie für Deutschland flammten.

In diesem Vorgang einer hastigen Verprovinzialisierung des politisch 
4t* / 

ehedem vielleicht regsamsten und begabtesten Stammes mutet es gespenstieoB 

wenn man allenthalben in usterreich hört, die Piefke», deren Tüchtigkeit 

und wirtschaftlicher Erfolg Meid erregt» seien dem Gammon verfallen, 
sselenl6s)iKabtlos^Gworden; in Österreich habe dagegen das Gesunde noch | 

Heimstatt. Das liest man sogar in Büchern, und niemand bedenkt, daß die 

Verleugnung des eigenen Volksganzen, selbst wenn man sie bloß duldet, 

eine schlimmere Erkrankung aufdeckt als Unrast und Geldjagd, die in Öster­

reich <hicht fremd sind.

MA Kennzeichen kleiner Völker ist, daß GL Lie kränkt, wenn man Kritik 

an ihnen übt. Große Völker läßt das kalt oder sie hören den Tadel ruhig 

an und denken darüber nach. Kein Österreicher, selbst in der Spätzeit 

der Monarchie, als man ihm von allen Seiten am Zeug flickte, hätte sich 

deswegen verletzt gefühlt; heute sind sie, sogar die ehemaligen National­

sozialisten, allesamt, obschon sie an den deutschen Brüdern» besonders 

an den Piefke«, gern nerumnörgeln, bel^geringsten Einwand, gekrankt. Hie­

rin unterscheiden sie sich wirklich von den übrigen reutsehen. Weil sie 
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sich zum Ganzen nicht offen bekennen können und dürfen und dagegen nicht 

a ul bog ehren, schießen ule ^ig enschaf ton der O ein Völker in ihnen ins 

Kraut» eine beH^Mrende Entwicklung« Das Sakrale des Reichs, die Weite, 

das Kaiserliche - seit 1945 erlosch es in Österreich zugunsten eines 

provinziellen ^triotismus* ein Absturz sondergleichen»

has steigert - Ufa könnte es anders sein? °- die Wiener Arroganz^die 

WerLwürdigerwoise selten bemerkt wird* »len verstand es nämlich, seit 

der Mitte des 19» Jahrhunderts für sich eine Propaganda zu machen, die 

Mae Gemüt der Massen beglückt» Der Heurige, die süßen Mdol, ein bissel 

Wehmut - damit wurde ein Reich zu Zuckerwerk verschrottet» -.s fischte 

sich (hinzuelt Lange® in den unteren Schichtenleine raunzeri sehe, 

in dar höheren eine spöttische Überheblichkeit, die besonders den riefke 

betraf, den man anderseits bewunderte, er hatte ja die Kaiserstadt he- 

rabgedrückt, aber bitte, nur äußerlich, nicht ihr Herz*

Vor wenigen Jahren BaS ich mit einem mir zufällig bekenn«gewordenen 

farlernentarier aus Wien am Ufer des Ammersees beim Abendessen; die Kell* 

worin sagte: "Die Herren gehn jetzt besser sini; die Schnaken Kemna." * 

"Aber ^adel!” rief'der wiener^ " du redest daher wie die Ire aßen» -eisen 

heists!" - in Bayern heißen Gelsen wirklich Schnaken* Die Kellnerin 

stemmte ihre Fäuste in die Hüfte und legte losj"huch kenn i» Ihr Auf- 

mandler* Diese Österreicher! Einmal seids für uns, einmal net! -nd der 

will mi reden lernen!" Ich sagte: "Der Wiener Charm,scheint bei den 

Heikes nicht mehr zu verfangen!" - "loh bitt bis, Bayern eind doch keine 

4.x of keel" - "Hs," fragte ich^Asr wer jetzt der

Bayern und Österreicher lieben sich nicht; das geht zurück auf die 

kurfürstlichen Rebellionen gegen das Reich, auf die bayerische Freffid- 

herrsohaft in iirol 18o9, auf Wildschützenkämpfe in den Bargen, auf den 

Gegensatz von kaiserlich-deutscher Weite und landesherrlicher Enge. Me 

rtauschten sich

Zufriedene Kleinösterreicher al» geistiger Inhalt des Zwergstaates
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zwischen West» und istblock sind etwas verblüffend Heues in der deutschen

dieser stamm, der mit seiner .Hauptstadt nicht gleichgesetzt sei , genügend

Erfahrung im Ausweichen vor staatlichem Druck; und in keinem deutschen

noch nicht zur Selbstbesinnung ge*Damit unser seit der Katastrophe

Kommenes Volk sich seiner nationalen

es eines Anstoßes aus der Tiefe; ner

ehern oder von einem ihrer Männer einmal ausgeht, wahrscheinlicher wohl

des

ich

Geschichte« Me sie die Piefkes beurteilen, braucht uns nicht zu erregen,

sie selber bringen genug Piefkes hervor. In den Alpengegenden aber besitzt

eserven an Kraft und Herz® Zur Zeit sind sie stumm » man hat schließlich

Pflichten wahrhaft annehme, bedarf

weiB, ob er nicht von den Österrei

Kommunismus änderte die ihm gezollten Gefühle ins Gegenteil® worüber 

zu sprechen hatte, es verlor in mancher Hinsicht seine Wirklichkeit®

au® dem Nordostdsutsohtum!

a and ist der Staat so mächtig wie hier» Aber wir vollen abwartenfwann es 

wieder sonsei ts desinns^dle u*^r (^zu "brodeln" beginnt; nichts ist Richer

?*eine Damen und Herrenl Ich wendete meine LWÄW^WtzMK und her, 

wo ich etwas zu entdecken glaubte, was die Einstellung der zu den

H or dost deutschen anzulichten vermag ® Jetzt habe loh nur zu wiederholen 

und zu unterstreichen, daß die Gegensätze und Verschiedenheiten - obwohl 

uns die Haltung Österreichs besorgt machen muß - ihre frühere Schärfe ver« 

Ioren W ben* Hoch vor L^hn Jahren war der Berliner recht unbeliebt bei den 

meisten Süd ostdeutschen. M^^eino Standhaftigkeit gegenüber dem Terror

ein

KG hängt von der Selbstbewahrung ab, wie der Einzelne unter Nensehen, 

Staon in Volk, Völker in der Welt angesehen werden, röge des unsere 

seine Verwirrung wie ein ihm übergeworfenes Hetz zerreißend Dann Mrd es 

^rsch<uen, da- die Zukunft ihm aufgeschlossen ist!



Wie die Südostdeutscheh die Nordostdeutschen beurteilen 

Vortrag vor der Carl Schirren-Gesellschaft der Deutschbalten 

im Fürstensaal zu Lüneburg 29.September 1963

Darüber sich zu äußern, wie Millionen Menschen von anderen Millionen 

denken, verlangt, sich ständig zu vergegenwärtigen, daß sich ihre Ansichten 

trotz Gemeinschaftsgeist und Nachäfferei nie völlig gleichen. Darum vermag man 

nur mit Beispielen und aus Erfahrungen zu umreißen, wie jenes Gesamturteil 

ungefähr lautet. Das Ergebnis erinnert an eine Zeichnung mit nicht zu scharfen 

Konturen, denn die entstünden bloß durch grobe Vereinfachung. Unser vom Hebens 

gespür bestimmtes Verfahren aber wirft/vielleicht doch ein paar Apfel der Er­

kenntnis in den Schoß.

Wer sind die Südost- und die Nordostdeutschen?

Jede der zwei Bezeichnungen schließt einige deutsche Stämme räumlich ein. 

Als Südostdeutsche gelten Bayern, Österreicher, die in Ungarn nach der Türken­

vertreibung angesiedelten Westdeutschen, zumeist Pfälzer, willkürlich Donau­

schwaben genannt - trotz den 1944/45 an ihnen verübten Blutbädern etwa noch 

eineinhalb Millionen - ferner die ebenfalls stammlich falsch benannten Sieben- 

fo*e^B»nSachsen deren Volkswesen, grob bewertet, moselfränkisch ist, schließ­

lich Deutsche der Nordkarpaten und die der Bukowina, Bessarabiens und der 

Dobrudscha, die 194o ins Reich zurückgepflanzt wurden.

Eine solche nach Osten hin immer dichter von Fremden durchsiedelte, 

zuletzt versiegende Volkslandschaft entbehrt jeglicher Gleichförmigkeit, die 

sie auch nicht gewinnt, wenn man allein nach ihrem Urteil über die Nordost­

deutschen forscht.Natürlich kann uns hier nicht jede Gruppe gesondert beschäf 

tigen. Wir beschränken uns auf die größten, Bayern und Binnenösterreich^und 

auf die wichtigsten des ehemals kaiserlichen Karpaten- und Donaugebietes, die 

manches Gemeinsame haben.

Zu den Nordostdeutschen gehören Deutschbalten, Ost- und Westpreußen, 

Pommern, Brandenburger und - Berlin, Was auf Widerstand stoßen mag, unberch- 

tigt und nicht bei den Südostdeutschen, die Nordostdeutsche und

A-- ^. - A:; ' ■ ' - ■ - ■ ■ . .. ' - '
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dasselbe anseben, wobei lediglich die Balten herausgehoben 

werden müssen.

Dio Balten waren im Norden des Ostens so etwas wie in dessen Süden die 

Siebenbürger Sachsen. Achthundert Jahre lang bei diesen, siebenhundert bei 

jerven eine politische, kulturelle und wirtschaftliche Vorpostenstellung des 

Abendlandes in der Form der Selbstverwaltung und Gebietsherrschaft zu halten, 

verkörperte sich zur Ehre und Sendung beider Neustämme unseres Volkes. Das 

formte sie nach Art, Bewußtsein und Ranggefühl straffer, als es die anderen 

Stämme sind, und verlieh ihnen unter Deutschen seltene Eigenschaften: ge­

schichtlichen und politischen Instinkt, Freiheitssinn und für andere Völker 

Verständnis, das jedoch am wenigsten verwechselt werden darf mit der bedien­

tenhaften Unterwürfigkeit vor Fremden, der sich binnendeutsche intellektuelle 

Spießer oft wollüstig hingeben; besonders die der Journaille und die Moral­

theologen.

Die mir liebste baltische Anekdote ist die vom Baron, den sein kleiner 

Sohn fragt: "Vater, was ist Jeschichte?" - "Dat will ich Dir gleich sagen, 

Jung. Jeschichte ist, was wir machen und was die Bürjer1ichen aufschreiben".

In der Führerschicht der Siebenbürger Sachsen, die sich gern als "Cir- 

cumspect^" lobten, hätte der unschuldige Hochmut des eigenen, täglich von 

der Umwelt bestätigten Ranggefühls ähnliche Aussprüche auch ermöglicht, jedoch 

ohne Seitenhiebe aufs Bürgerliche, denn schon im 15. Jahrhundert hatte man 

ja die Adligen entmachtet. Das führte nicht zu einer parlamentarischen Demo­

kratie im heutigen Sinne der Kastenherrschaft der Parteifunktionäre, sondern 

half, die siebenbürgisch-sächsische Republik so auszubauen, daß jeder Tüchti­

ge hochsteigen konnte. Es war eine religiös verwurzelte Demokratie mit adliger 

Gesinnung. Übrigens gewahrt man überall bei Edelleuten, daß sie andere Men­

schen und Ansichten eher gelten lassen als es die Mauldemokraten vermögen, 

die, wie die Gegenwart b/eweit^ unduldsam sind. Es besteht eine innere Ver­

wandtschaft zwischen der feudalen und hansischen Selbstregierung der Balten 

und dem siebenbürgisch-deutschen, dem Hansischen nicht unähnlichen freien

i.ürgei - und Bauerntum, das sich ebenso selbst regierte und gelegent­

lich sogar in die große Politik einzugreifen wußte.
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Darum empfanden gebildete Siebenbürger Sachsen immer Zuneigung für die 

Balten; sie schätzen deren Art und Leistung. Es ist ihnen begreiflich, daß 

ein russischer Marschall, an dem all Orden des Zaren schon baumelten, auf 

dessen Frage, was er sich als neue Auszeichnung erbitte, antwortete: "Maje­

stät , befördern Sie mich zum Deutschen!” Natürlich schwebten ihm baltische 

Herren vor und nicht jenes verquere Menschenbild, das viele deutsche Presse­

erzeugnisse heute zum Idol erheben.

Wen wundert es, daß der Haß erfolgloserer Völker und Personen die Balten 

belästigte! Der Ausspruch des Marschalls entsprang ja auch dem Neid.

Nicht anders erging es den Siebenbürger Sachsen. Heute ist ihr Los tra- 

Hw'w alo­
gisch. ütua^drei Viertel von ihnen, ebenso von den Donauschwaben/' zu Prole­

tariern verwandelt, atmen unter dem kommunistischen Regime; die übrigen leben 

zumeist in Westdeutschland. Zerstreut, ledig der einstigen täglich maßsetzen­

den und maßhaltenden Gemeinschaftszucht, geschieht es bei Primitiveren unter 

ihnen manchmal, daß das fortbestehende Selbstbewußtsein in Überheblichkeit 

ausartet, während es früher vornehm war.

Das durch sehflange Zucht gefestigte Eigentümliche der siebenbürgischen 

und der baltischen Deutschen verblaßt zwar in Westdeutschland, erweist sich 

aber so zäh, daß wie eh und je beide Stämme innerhalb des Süd- oder des Nord­

ostdeutschtums als besonders geprägt auffallen.

Doch auch die anderen Gruppen des Südostdeutschtums hatten und bewahren 

ihre Eigenweise, die bei den Zipsern durch uralte Leistungen und Tradition 

bgerühmte Stadtlandschaften, zugleich durch heftiges Eindringen der Madjari- 

sierung gekennzeichnet war, bevor nach dem 1. Weltkrieg die neue tschechische 

Herrschaft eine Wiederbesinnung ermöglichte. Die Tschechen waren es aber auch, 

die diese Deutschen 1944/45 grausam peinigten und austrieben.

Allein bei den Donauschwaben spielt ihre Menge eine Rolle, während sich 

bei den anderen deutschen Gruppen im Karpatenbereich das Wesentliche trotz 

geringer Zahl behauptete. Dennoch blieb den Schwaben die Selbstverwaltung 

ihrer ausgedehnten Gebiete stets versagt. Sie brachten die von den Türken 

zurückgelassenen Öden zum Grünen, wodurch Ungarn auflebte. Je mehr sich indes­

sen die Madjaren mit deutscher Unterstützung dem Abendland anglichen, erwachte 
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in ihnen der Beutegeist nomadischer Ahnen^ sie machten immer entschiedener 

die begabten Söhne der Schwaben, deren deutsches Schulwesen sie abwürgten, 

zu Überläufern. Damit gewannen sie arbeitsfähige Beamte/l, Akademiker und 

Minister, die nach Renegatenart noch fanatischer madjarisierten und ähxm den 

eigenen Volksnamen - Schwabe - zum Gespött erniedrigtes sie halfen freilich 

mit - darin liegt die ironische Gerechtigkeit der Geschichte - Ungarns Zer­

kleinerung herbeizuführen. Als sie 1918 erfolgte, schenkte sie jenen Schwaben 

deren Orte zu Rumänien und Südslawien kamen, eine herrliche volkhafte Wieder­

geburt. Doch nach dem 2. Weltkrieg gerieten alle Donauschwaben in furchtbare 

Not, gleich den siebenbürgisch^und Zipser Sachsen. Blutbäder, Verjagung, 

Entrechtung, Beraubung trafen sie, in Südslawien am ärgsten, Enteigung und 

Entrechtung überall. Auseinandergesprengt leben sie teils in der alten Heimat 

proletarisiert, teils in Westdeutschland, in geringeren Häuflein in Öster­

reich und Amerika, überall unverändert tüchtig.

Die Deutschen der Bukowina hatten eine Heimat, die sie mit anderen Völ­

kern bewohnten, dennoch verwirklichte sich hier der Sinn der reichhaften, 

jedes Volkstum in seiner Art fördernden kaiserlich deutschen Aufgabe aufs 

Glücklichste.Als 1918 die Rumänen das Land einheimsten,wo sie früher freier 

gelebt als in jedem anderen Gau, vernichteten sie das deutsche Schulwesen, 

ließen die saubere Verwaltung verfaulen durch die Bestechlichkeit ihrer Be­

amten, die sich auch in Siebenbürgen und im Banat wie Blutegel betrugen. Das 

Balkanische triumphierte übers Abendländische. Beim ersten Drohen Rußlands 

^0 
rannte es fort. Das Reich rettete^die Deutschen der Provinz durch Umsiedlung 

in den Westen. Auch Bessarabien- und Dobrudschadeutsche teilten ihr Los. Sie 

hatten vor der Umsiedlung insoweit das Schicksal der Bukowinadeutschen er­

litten, als die rumänische Minderheitenpolitik sie alle als Bürger 2.Klasse 

behandelte. Im Banat und in Siebenbürgen wäre eine so üble kulturelle Beein_ 

trächtigung unmöglich gewesen.

Ich warf eben nur einige Lichter auf die besonderen Umstände der süd­

ostdeutschen Gruppen, um anzudeuten, wie verschieden sie sind. Dennoch hatten 

sie manches gemein, soweit sie durch Jahrhunderte der kaiserlichen Ordnung 

eingefügt waren, und das betraf alle außer den Dobrudschaern und Bessarabiern 
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Die Siebenbürger Sachsen wurden nicht selten genötigt, der Politik der 

Hofburg zu grollen, die Treue oft mit Undank lohnte. Wenn man die von der 

Hofburg geduldeten Anschläge der Madjaren auf die Donauschwaben b getrachtet, 

hatten/sie Grund genug zu grollen.

Als der österreichisch-preußische Krieg von 1866 ausbrach, schrieb die 

nKronstädter Zeitung”, nun sei es mit Deutschland vorbei; es spalte sich auf; 

diese Äußerung erhellt, wie weit damals nicht allein das Empfinden fürs 

Volksganze die Deutschen des Karpatenraums durchdrang, sondern daß es zu­

gleich ein Reichsgefühl war, das hier noch fortlebende Ethos des Heiligen 

RömischeDeutschen Reiches; es zählte Siebenbürgen, dessen Großfürstenhut seit 

der Türkenvertreibung der Deutsche Kaiser getragen,/Deutschland ebenso hinzu 

wie das Banat, die Bukowina, ja ganz Ungarn, ohne die anderen dort behausten 

Völker entrechten oder gar germanisieren zu wollen. Zwar bestand das Erste 

Reich schon seit 18o6 nicht mehr, seine Gesinnung und Gesittung jedoch wirkten 

hier im kaiserlichen Bereich weiter; sie traten auch 1848 zutage, als sieben- 

bürgische Abgeordnete in der deutschen Nationalversammlung in Frankfurt er­

schienen und sie aufforderten, die gegen den Kaiser aufständischen Madjaren 

nicht zu bitten, sondern ihnen zu gebieten, daß sie chauvinistische Exzesse 

gegen Deutsche mieden, wie sie sie in Siebenbürgen verübten. Solche Gebote 

zu äußern, stand nach Reichsgesinnung, ML Ae in Siebenbürgen noch lebte, 

'Im
der Nationalversammlung zu. Nun, d^t/saßen brave, sogar bedeutende Profes­

soren und stritten über die kleine oder große deutsche Lösung, wie sie es 

verstanden: gebietsnationalistisch. Von reichhafter Haltung trennten sie 

Ozeane liberaler Pathetik und Blindheit^ die dem Abendland nicht nutzten und 

nur das deutsche Volk im Stich ließen.

Friedrich der Große sprach einmal das scheußliche Wort vom "leichen­

haften Antlitz Germaniens". Zweifellos krankte das Reich seit dem Ende des 

Mittelalters. Die Reformation und deren Folge, der Dreißigjährige Kriegs 

vernichteten es beinahe. Von der Idee begriffen sind aber Reich und Abend- 

land dasselbe; deshalb erstarkte das Reich immer wieder. Nach dem Dreißig­

jährigen Krieg verfloß bloß ein Menschenalter, und schon war das Reich fähig/ 

die stärkste Militärmacht jener Epoche, die Türken, die seit 15o Jahren Un­
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garn b/esetzt hielten, für immer aus Kerneuropa zu werfen. Man nannte in Wien 

später, als selbst hier der Landespatriotismus Blasen trieb, diese letzte, groß­

artige erfolgreiche kriegerische, bald auch kulturelle und siedlungsgeschicht­

liche Tat des Römisch-Deutschen Reiches: "Österreichs Heldenzeit", zu Unrecht, 

denn alle deutschen Stämme, dazu Edelleute romanischeitaerkunft und Me Polen 

waren daran beteiligt. '

Die Mithilfe der Nordostdeutschen und ihrer Fürsten fiel dabei überhaupt 

nicht ins Gewicht. Und damit stoßen wir auf den bedeutsamsten jener geschicht­

lichen Vorgänge, die Südost- und Nordostdeutschtum verschieden beeinflußten. 

Das unmittelbar Sakrale, das man in jeder Kirche, wenn sie noch Kirche ist, 

spürt, und das in der katholischen vor der Reformation durch Mißstände vorüber­

gehend verschüttet war, blieb im Südosten sehr lange lebensformend und gegen­

wärtig, auch im Staatsgewese.

Die Bezeichnung Staat trifft nicht den Ker/Wirklichkeit. Das Reich als die

ins Staatliche hineinfassende geistige Macht, die Gottes Ordnung im Irdischen 

zu verwirklichen suchte, das sakral empfundene Reich.das sich im Kaiser verdeut­

lichte, hatte durch den das Abendland befreienden Sieg über den Islam im Süd­

osten eine ungeheuere Stärkung erfahren; es wölbte sich über die kaiserlichen 

Staaten, wie elend sie zum Teil auch sein mochten. Es hatte ganz und gar kein 

leichenhaftes Antlitz, selbst zu Friedrichs Zeit nicht. Es durchdrang die rie­

sigen, von der Hofburg geleiteten ungarländischen Kolonisationen des 18. Jahr­

hunderts ; es zog aus Westdeutschland Hunderttausende heran, die zwar von der 

Verwaltung nüchtern angesetzt wurden,doch das innerlich ^usammenfassende kai­

serlicher und reichhafter Herrschaft äußerte sich nicht allein in ihrer Kamera­

listik; es wärmte die Herzen durch Glanz. Es hatte Weite bis nach Spanien und 

Übersee, bis nach Neapel und in den Orient, es sch<loß ganz Deutschland und 

manche anderen Völker ein. Wenn es seine Grenzen verschob, war das vom heiligen 

Auftrag des Kaisers gerechtfertigt.

So unangenehm die Bevormundung durch Beamte, so peinlich und lächerlich die 

Sonderrechte der Provinzen oft fürs Ganze waren, so schlimm feudale Privilegien 

die meisten Bauern drückten, so stupid der madjarische Chauvinismus;- der große 

Sieg mit der nachfolgenden bis 1914 vrainsSatRm Friedenszeit, während der fremde 
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Heere nur in Westosterreich eindrangen, erfrischten für Jahrzehnte das 

Dasein der wichtigsten Stände des ganzen Reichs und veranlaßten eine 

Wesens- und Bewußtseinsformung, die besonders das Südostdeutsche kräftig­

te* Selbst das gelegentlich reichsungehorsame Bayern wurde davon bis 

in die Dörfer erfaßt durch künstlerische Wellen. Die herrlichste Frucht 

des Sieges über den Islam war der deutsche Barock, der in einem schöpfe­

rischen Rausch den Triumph des Reiches, also des Abendlandes, über die 

Osmanen verkörperte, von Wien her nach Süddeutschland schwang und schließ­

lich nach Norden flutete bis Potsdam und zum Meer. Man hat ihn mit Recht 

den Reichsstil genannt. Er verwandelte die Kirchenhallen in Prunksäle 

Gottes.

Viele Nordostdeutsche empfinden solche Räume als überladen. Die 

festlichen Spiegel des sieghaften Reiches und dessenjubeInder Seele blen­

den sie; sie erfassen die Inwelt kaum, denn ihrer provinziell engeren 

Tradition mangelt die Prägung durch das überwältigende Erlebnis: daß 

Jahrhunderte währende tödliche Bedrohung durch eine urfremde Welt von des 

Kaisers Heer beseitigt worden war und der Sieg Ruhm, Weite, ein völlig 

neues Leben schenkte.

Im Nordosten, obschon die Junker dort Vorrechte genossen, gab seit 

der Reformation das Bürgertum zumindest das geistige Vorbild, mehr als 

im Südosten, wo die volksbunte Weite aristokratische Vorbilder förderte 

und vermenschlichte.

Die nordostdeutsche landesfürstliche Herrschaft, völlig unsakral, 

ordnete All- und Festtag, setzte Rechte und Pflichten. Vom Reiz und Ge- 

h/eimnis großer Räume blieben, abgesehen von den Balten, die Untertanen 

unberührt und in einen engen Daseinspferch gesperrt. Die führende Kirche 

war protestantisch. Nicht das aus kultischen Handlungen in die Seelen 

überfließende, tröstende, erhebende, helfende Heilige, sondern die Aus­

legung der Bibel, von der man meinte, sie enthalte Gottes Wort, das er 

nie ändern noch ergänzen könne, wolle und dürfe, steuerte die Frömmigkeit 

Trotz der Lehre von der Gnade,die Gott lediglich seinen Auserwählten zu­

mißt, war der Protestant in seiner Kirche selbstherrlicher und zugleich
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chen Nordostdeutschen das römisch-katholische als eine SHätte des Aber-

verlassener als die Katholiken in der ihren.

Denen scheint das evangelische Gotteshaus ebenso kalt wie zahlrei^-

glaubens; beides deutet wiederum auf Wesensverschiedenheiten hin. Nun

' -Ob

Sie vermißten in dieser Kirche die Litanei ewig wiederholter Glau­

Gottesdienst schal und spricht nur den Verstand an, und ist der Pfarrer

das Leben durchdrang trotz Konfessionsgegensätzen und häufigen, sogar

vermag die binnendeutsche evangelische Kirche in ihrer heutigen Krise 

viele südostdeutsche Protestanten nicht mehr zu binden; sie wirkt’^sv#*

Tadel, der nur verrät, daß

Südostdeutschen schwer begreifliche Maßnahme, die aber geistliche Duld-

bei ihr nicht, wo das Nationale

in einem Land, wo - zuerst in Europa! - wenige Jahre nach der Reforma-

dieses fehlt, ist der

bar strahlungsfähig; sie hatte einen religiösen Inhalt; sie diente Gott

erfaßte, zumindest nicht diese,

auf Siebenbürger Sachsen, die einem penetrant lutherischen Stamm ange-

daß Glaubensverbände nicht dadurch Kirche werden, weil sie sich beken-

keineswegs zum Schaden des Religiösen, das ohnehin in kaiserlichen Raum

denen Gott im brennenden Dornbusch nie erscheint, wußten nicht einmal

tion die Glaubensfreiheit gesetzlich verankert wurde, eine den sonstigen

samkeit zur Natur aller Landesbewohner, nicht bloß der deutschen, machte

hören, oft als überzeugende Verführung zur Kirchenfeindschaft und ihre

Bauern erklären, die Pfarrer hierzulande seien ohne Liebe; einer stöhnte

nach Siebenbürgen vorgetriebenen Aktionen katholischer^ vornehmlich der

dumm, nur die Dummen. Der innigste Choral entschädigt dafür nicht. Die 

siebenbürgische Sachsenkirche aber war bis Ende des 2. Weltkriegs unmitteZ-

■

Intoleranz [der Jesuiten

vor mir: ach, immer das Gerede vom Zebaoth! Solche aus Enttäuschung ent— 

... . , 
standenen Urteile erinnern daran, d aß Gl arnac^von der siebenburgisch- 

deutschen Landeskirche sagte: man wisse 

ende und das Kirchliche beginne. Diesen 

Harnack eine lebendige Kirche gar nicht 

schwatzten verschärft Generationen von Schriftgelehrten nach 

bensbekenntnisse, Frömmlertum und theologisches Silbenstechen; sie,

nen, sondern allein durch religiöses Sein
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Dem Unterschied im Religiösen entspricht eine verschiedene geistige 

und künstlerische Geneigtheit. Das Südostdeutschtum erzeugte keinen be­

deutenden Philosophen; der Nordosten weltumstürzend große. Dafür scher­

ten uns die Deutschen des Südostens eine Fülle von Musikern und Schau­

spielern höchsten Ranges. Musik, Spielfreude, Natürlichkeit der Äußerun/g; 

Rede- und Erzählergabe zählen zu ihren Eigenschaften, ferner die Zähig­

keit, die eigene reiche Volkskunst und das Ererbte kraftvolle Brauchtum 

gegenüber fremdem Einfluß zu bewahren und damit sogar die Städte zu be­

schenken. Bauern, Bürger und Adlige stehen durch Gemeinsamkeit der Sit­

ten, der Haltung und Sprache einander nahe.

Dichtung und darstellende Kunst scheinen Nordost- und Süd ostdeutsche 

etwa gleich stark zu fesseln; freilich ließe sich eine unterschiedliche 

Wertung feststellen nach Gattungen, Aussage und Stil.

Das für die Gegenwart Wichtigste im Verhältnis der Südost- zu den 

Nordostdeutschen ist die Tatsache, daß jene trotz Vertreibung von Hun- 

derttausenden in der Mehrheit"in der eigenen Heimat noch sitzen, die 

O-4 
anderen aber fast alle verjagt und umgesiedelt wurden, was eine Entwur­

zelung sondergleichen mit sich brachte, oder daß sie wie die Berliner 

ämk im steten Anhauch des Unheimlichen leben müssen wie auf einem Pul­

verfaß.

Die bajuwarischen Südostdeutschen sind immer noch ungebrochenes 

knorriges selbstsicheres Volk. Das überzeugt und nötigt die Zugewander­

ten, obwohl es niemand von ihnen fordert, sich einzufügen, was kinder­

leicht ist, sofern man nicht angeberisch dagegen trotzt. Bald wird man 

einverwandelt. Es lebt sich mühelos mit solchem echten Volkstum. Die 

r 
Norddeutschen können diese naturhaften Anziehungskraft heute kaum etwas 

ähnliches zur Seite stellen - sie haben nur die Wahl, es zu lieben oder 

darüber zu nörgeln.

Man versteht einen Stamm wahrscheinlich erst dann, wenn man seine 

Mundart nachahmen kann; für die Südostdeutschen eine unerfüllbare Auf­

gabe, denn selbst wenn sie es wollten - sie wollen es aber nicht - welche 

c/ 
norddeutsche Mundart sollen sie nahahmen? Das Ostpreußische? Das Berli-
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nische? Die meisten Norddeutschen haben keine rechte Mundart. Ihre ko­

mischen Versuche aber, südostdeutsche Dialekte zu sprechen, scheitern 

regelmäßig; es liegt an ihren helleren Stimmen, an der vorprellenden Re­

deweise. Das geruhsam dunklere Alpendeutsch zu lernenyist für sie unge­

mein schwer; Siebenbürgisch-Sächsisch lernen sie nie. Kommen sie als 

Feriengäste zu den Südostdeutschen - für umgekehrte Fahrten zeigen ihre 

Gastgeber selten Lust - so begegnen sie einem Phänomen, das sie fesselt, 

einer Bevölkerung, die wie sie arbeitet und hastet, doch darin nicht im 

selben Ausmaß aufgeht; sie ist eben noch gewachsenes ungebrochenes Volk.

Es genügt wohl, was zur Herausschälung der entscheidenden Verschie­

denheiten geäußert wurde, doch diese überschätzen, wäre töricht. Ausnah­

men lassen sich dutzendweise vorbringen, die Bezogenheit der Menschen 

hüben und drüben auf die geschilderten Merkmale dürfte dennoch unbestreit­

bar sein. Und darauf kam es an. Die Urteile der Süd- üb/er die Norddeut­

schen werden nun verständlicher.

Wenn der bajuwarische Südostdeutsche gewisse nordostdeutsche Eigen­

schaften, die ihm mißfallen, bezeichnen will, sagt er: na ja, die Preußen, 

die Piefkes oder gar die Saupreußen: dabei sind alle Nordostdeutschen, 

abgesehen von den Balten, mitgemeint.

Dieses sip simple Zusammenkneten von bloß räumlich zusammen benenn­

baren Deutschtumsarten ist skandalös, doch eine Tatsache. Mit der jg- 

reichnung Preiß, Saupreiß und Piefke setzen sich alle, die sie anwenden, 

über einen damit bedachten Menschen restlos ins Bild. Oie Siebenbiii ger 

Sachsen, viele Donauschwaben und Binnenösterreicher sind den Preußen 

seit 1871 von Herzen zugetan; den Piefke lieben sie alle nicht.

Wer ist ein Piefke?

Sehr oft - ich fürchte sogar: meist - ein Rheinländer, dessen lautes

Gehaben abstößt; weit seltener ein Preuße. Dennoch heißt Piefke: Preuße

In Österreich und Bayern sieht das Volk sogar^ 
—---- -- -—-—-*

nicht Einheimischen,

außer Schwaben und Alemannen, ftir Preußen So. Damit sind diese noch 

keine Piefkes. Sie werden es, wenn sie Züge hervorkehren, deren Urfremd

heit peinigt.



Dem Nordostdeutschen gefällt Naturhaftes; bei den Südostdeutschen 

liebt er es sehr; es leuchtet ihm aber nicht ein; sein Protestantentum 

wehrt sich dagegen wie gegen Heidnisches, Religiöses und Wortkargheit. 

Er hat, nicht eigentlich aus Anmaßung, mehr aus unsachlich sentimentaler 

Neigung zur Sachlichkeit, den Trieb, die Südostdeutschen zu belehren, 

ihnen klarzumachen, sie seien zurückgeblieben - was Unsinn ist -; sie 

müßten mehr norddeutsch werden. Dabei will er, daß sie unverändert 

bleiben, denn seine Beziehung zu ihnen ist vorwiegend sentimental, wie 

er überhaupt an und romantischer Anfälligkeit und Wörter­

fülle leidet; Fremdes beglückt ihn, weckt aber seinen Ordnungsfimmel. 

Der gänzlich unsentimentale gefühlssichere Südostdeutsche beurteilt 

derartige Betriebsamkeit als Krampf, als leeres Getue, und wo es sich 

laut bekundet, steht der Piefke vor ihm, den er verabscheut.

Der Piefke benimmt sich unerträglich; selbst im Ausland. Ich stand 

etwa 1935 nachts auf einem überfüllten Umsteigbahnhof in Rumänien. Das 

Licht erlosch plötzlich. Man vernahm saftige östliche Flüche* Da hörte 

ich eine um eine Terz hellere deutsche Stimme: "Unerhört! Wäre bei uns 

gar nicht möglich!" Ich lief schnell auf den Mann zu und raunte:Keine 

Vergleiche! Das macht uns Feinde!" Es bedurfte schärferer Ermahnungen, 

bis der Dummkopf verstummte.

Worum handelt es sich? Einen Mißstand Schweinerei zu schelten, wen 

ärgert das? Vor Menschen aber, in deren Land die Sauerei geschieht, 

laut und um eine Terz zu hoch zu erklären, so etwas sei anderswo unmög­

lich, weckt überall auf Erden im Nu Abneigung gegen den Prahler. In der 

k.u.k.Armee war es verboten, Soldaten ihres Volkstums wegen zu beschimpfen 

was trotzdem oft geschah. Esel durfte man sie heißen, tschechische Esel 

nicht.

Im letzten Krieg stieg die Zahl der aufgezwungenen, nicht der er­

wünschten sommer- und winterfrischlerischen preußischen Gäste Südost­

deutschlands von Tag zu Tag, besonders in Bayern, und ich merkte, wie 

der Pegel der Piefkefeindschaft hochschnellte. In der Schlange der War­

tenden vor einem Laden kannten sich die Frauen, sie traten aus der



Reihe, um zu tratschen und nahmen ihren Platz wieder ein, wenn es ihnen 

paßte. Die Ordnung blieb stets gewahrt, und niemand - berlinisch gesagt - 

dran^eltje, als auf einmal eine um eine Terz schrillere weibliche Stimme 

alles übertönte: "Wieder so ein bayerisches Durcheinander! In der Reihe 

bleiben! Unerhört!" Eine Terz tiefere, ungleich derbere Antwort machte 

die Raunzerin im Handumdrehen mundtot, mit Recht.

Ein Drittes! Bei Sudostdeutschen bittet man, will man etwas haben. 

Jemanden scharf anzusprechen: "Hören Se mal, wo jeht der Weg nach An- 

dechs?" stützt die Meinung, die Nordostdeutschen seien unerzogen, auf- 

drangerisch, frech. Vielleicht entstand diese Ansicht, als man in bin­

nendeutschen Kriegen von Friedrich dem Großen und 1866 nochmals von den 

Preußen besiegt wurde. Die Niederlagen sind vergessen; man erlebte in­

zwischen 187o und in beiden Weltkriegen die Waffenbrüderschaft des ganzen 

Reichsvolks, nur die Abneigung gegen laut sich äußernde "Preußen" schwand 

nicht; es sind aber meist Rheinländer.

Grillparzer lobte Berlin als Ort des Geistes, der Freiheit, Weit­

herzigkeit und Höflichkeit. Wer die Stadt kennt, pflichtet ihm bei. 

Nicht jeder Südostdeutsche kennt sie, doch alle erleben zu Tausenden 

reisende Norddeutsche, die daheim am liebenswertesten sind, obschon 

ihre Tochter in Süddeutschland nicht wenig Liebe finden, wenn sie sie 

suchen, etwa bei den vergötterten Skilehrern; deren Treue aber gleicht 

einer Skispur, die morgen schmilzt,und ötx« über nordische Frauen, ein­

schließlich der Engländerinnen, Skandinavierinnen und Amerikanerinnen, 

äußern diese Pistenhelden^unschmeichelhafte Ansichten. Dagegen das 

bajuwarische Fensterln ins Feld zu führen, ist verfehlt; es gehört in 

einen moralischen Lebensbereich, ins ländliche Brauchtum; am muntersten 

blüht es allerdings in Liedern.

Die mehrmals vermerkten, um eine Terz helleren nordostdeutschen 

Stimmen sind eine Hauptursache dafür, daß Österreicher und Bayern, ver­

nehmen sie sie, innerlich vereisen. Wiewohl das den preußischen Offi­

zieren einst zugeschriebene Schnarren und ihre zerhackten Sätze, die aus 

hochmütig zusammengerücktem Gesicht greinten, auf den Schlachtfeldern 
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des 1. Weltkriegs zerstoben, läßt sichs vorstellen, welche Belustigung, 

gemischt mit Widerwillen, Südostdeutsche anpackte^wenn sie ein solches 

affektiertes Kauderwelsch hörten. Der "Simplicissimus", der die nord- 
vxrc 

deutsche Führerkaste^/Ständig und hundertfach übertrieben veräppelte, 

erschien nicht zufällig in München.

Seltsamerweise wurde wissenschaftlich nie untersucht, warum die 

Nordostdeutschen hellere Stimmen haben als ihre Volksbrüder im Westen, 
darnach 

Südwesten und besonders im Südosten. Diese letzte Mainlinie verdiente 

erforscht zu werden, was sie verursacht. Kinder von Nordostdeutschen^ 

die in Bayern aufwachsen, halten die Lauthöhe der Eltern nicht; daher 

scheiden körperliche Anlagen als Grund aus. Es liegt an einer bestimm., 

ten Mundstellung, an der schärferen Betonung des Wortstammes durch 

Verschluckung der Endsilben, vor allem am geschäftigeren Reden. Viel­

leicht entstand der schrille Ton aus der Einsamkeit Ostelbiens, die 

man übertönen wollte,Befehlsschreie auf den weiten Gütern. Die Süd­

ostdeutschen aber legen, ehe sie den Mund öffnen, eine winzige Pause 

ein; sie schwatzen selten, bevor sie denken; überkommt sie Zorn, so 

ist ihre Beredsamkeit leidenschaftlich; nicht so herrlich anschaulich 

wie bei den Berlinern. Sie haben Humor, Lust an der Gaudi, doch da 

gibt^ außer in restloser Besäufnis, eine Grenze, die der Norddeutsche 

oft ahnungslos überschreitet, indem er sich anbiedert und in /ihrSe­

ligkeiten zerfließt.
X

Jeder Vergleich erfordert die Skizierung der Gegensätze, die 

sich indessen, wie mir scheint, in der Gegenwart schnell verringern. 

Unsere Zeit birgt grauenhafte weltpolitische Gefahren, unser Volk ist 

mehrfach gespalten, zum Teil unfrei und unglücklich; unsere natürli­

chen Aufgaben, die zur Wiederherstellung des Abendlandes verpflich­

ten, werden wir nur schwer und stufenweise erfüllen, die Masse aber 

der in der Bundesrepublik Lebenden leidet keineswegs darunter; sie 

arbeitet, genießt und reist; sie wird durcheinandergerührt. Millionen 

Ostvertriebene fördern überall als Sauerteig das Einander-Begrelfen. 
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Ich hörte seit Jahren das Schimpfwort Saupreiß in Bayern nicht mehr. Nur ver- 

ein/zelt murren Urbayern, wenn auf Speisekarten norddeutsche Ausdrücke die 

n 
einheimische^ des Geschäftes wegen verdrängen. Die Jugend gar beachtet der Groß - 

väter gerunzelte Stirn nicht, sobald ein Preuße sich an den Tisch setzt; macht 

er sich mausig, so lachen sie ihn nur aus.

Diese Beseitigung von Schranken ist erfreulich, obschon dabei die kulturell 

fruchtbare Vielfalt unseres Volkes vergilbt; die Vereinheitlichung wird auch 

nicht beeinträchtigt durch die in Norddeutschland hervorgetretenen grotesken 

Bestrebungen, den dort von den Siegern des 2. Weltkriegs fabrizierten Ländern 

einen föderativen Patriotismus einzuhauchen; Unnützeres läßt sich nicht denken; 

darüber geht die Jugend ebenfalls hinweg.

Der Norddeutsche wird bei jeder Reise nach dem Süden etwas von dessen Art 

aufnehmen; die Südostdeutschen beeinflußt solche Begegnung schwächer, denn die 

meisten von ihnen haben das Glück, daß ihre Eigenart nicht durch Verjagung und 

Ileimatverlust verletzt wurde. Die Nordostdeutschen seien, wie einer ihrer be­

rühmten Vertreter schrieb, atomisiert; das ist übertrieben und bezieht sich 

auf die Berliner nicht; es bezieht sich jedoch auf die führende nordostdeutsche 

Schicht, die seit der Mitte des letzten Jahrhunderts bis 1933 Deutschlands 

Geschicke politisch wesentlich leitete; es bezieht sich auf die geistige Schicht 
# 

die ehedem konservativ war, heute unsicher wurde, was ihre Literaten verlockt, 

die Werte jedes sinnvollen Lebens mit jener hektischen Lust am Niedrigen zu 

zerfleddern, die spießbürgerlich, djrfnpf und pubertäthaft schmierig ist. Das 

gilt nicht bloß für gewisse Ergeugnisse des Schrifttums. Man erwittert die selbe 

Lust in anderer Abschattung aus vermeintlich religiösen und philosophischen 

Purzelbäumen, in Debattierwonnen und in der lakaienhaften Geilheit endloser 

nationaler Schuldbekenntnisse, die den Ekel des Auslandes hervorrufen, aller­

dings nicht dort, wo man von uns Schweigegelder erhofft^. Ich ahne, daß solcher 

Ungeist immer mehr terroristisch auswuchert!

Bedenkt man, welche Zucht und Noblesse die Dichtungen Bergengruens in die 

Zukunft heben, wie überzeugend einfach und klar das Leben in den ostdeutschen 

Landschaften bis 1939 verlief, so darf der jetzige Zustand wohl bedrücken, 
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nicht aber die Hoffnung aufs Wiedererstarken norddeutschen Schöpfertums rauben, 

das heute noch in zahlreichen Persönlichkeiten Früchte trägt.

Daß das Norddeutsche allerdings mit seiner eigenen Art das Südostdeutsche 

kaum noch beeinflußt^ muß festgestellt werden» Die Zeit, da der Norden das 

Reich bestimmte, schwand dahin.

Dasselbe Los teilt mit ihm Österreich, obwohl sich dort das Grauen der 

jüngsten Geschichte weit weniger furchtbar einnistete» Dieses Land, im ver- 

zwergten Umfang, den ihm die Sieger des 1» Weltkriegs anschneiderten, war von 

1918 bis 1945 jenes Gebiet unseres Volkes, wo die politische Erregung am wil­

desten brandete. Von jeher schlugen in Österreich in düsteren Tagen Leiden­

schaften empor, die sich weniger ums geschriebene als um das empfundene Volks­

recht oder die Reichsräson kümmerten. Die Reformation wurde hier zertreten. 

Maria Theresia nahm evangelischen Müttern, die sie nach Ostpreußen oder Sie­

benbürgen verbannte, die Kleinkinder weg© Die Zensur in Wien erhielt sich 

hartnäckiger als sonstwo; sie starb bis heute nicht. Verräterische Generale 

henkte man 1849 unter den Klängen der Kaiserhymne. Solche Beispiele lassen 

sich dutzendfach geben. Nach 1918 forderten 99% der Österreicher den Anschluß 

ans Reich, den die Entente verboten hatte. Die Parteien bekämpften sich bis 

aufs Messer. Zwei Aufstände sehiugrDollfuß mit Granaten nieder.

Alle drei Diktatoren, die das deutsche Volk in unserem Jahrhundert bis 

1945 hervorbrachte, Dollfuß, Schuschnigg, Hitler, waren Österreicher.

Die radikalen Wesenszüge des Nationalsozialismus, besonders sein Antise­

mitismus, die Boden- und Blutmystik und die Verachtung des Rechtes sind weder 

preußisch noch norddeutsch trotz Rosenberg. Die Quellen dafür sprudelten vor­

nehmlich in Wien; dort gurgelten sie schon lang, nicht ohne Grund, aus Untiefen 

hervor, und dort fand Hitler seine innere Ausrichtung© Diese Feststellung be­

deutet keinen Vorwurf. Im Nationalsozialismus, der schließlich unser ganzes 

Volk in Bewegung brachte, äußerte sich aus einem, in Österreich treuer als 

sonst in Deutschland bewahrten Erbe, auch unser eingeborener Reichssinn^' Daß 

Hitler, ein dämonisches Genie, die Reichsgesinnung abirren ließ und uns alle 

in die Katastrophe riß, war ein Verhängnis, das nicht dazu verleiten darf, 

das Reich zu verraten; indessen, auch die Hybris Hitlers ist völlig unpreußisch 
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Die Bevölkerung Österreichs war in höherem Maß als die Westdeutschen dem 

Nationalsozialismus zugetan; ein österreichischer Autor stellte fest, 2o-25 % 

der sogenannten Kriegsverbrecher gehörten zu seinen Landsleuten; auch dies keine 

Anschuldigung gegen sie, nur ein Beweis für ihre begeisterte Beteiligung am 

Versuch, das Abendland dem peitschen Reich einzuordnen, was Habsburger und Ho- 

henstaufezf glücklicher, weil dem Sakralen gegenüber demütiger, ebenfalls versucht 

hatten*

Nach dem Mai 1945 geschah jedoch etwas Unfaßbares: in Österreich, das sich 

vom übrigen Deutschland abtrennen mußte, kamen Menschen ans Ruder, die sofort 

behaupteten, ihr Land sei von Hitler, immerhin einem Österreicher, gewaltsam 

ins Reich einverleibt worden* Wer es besser wußte, schwieg damals wohlweislich 

oder saß schon im Gewahrsam* Der Lüge wuchsen immer kräftigere Beine. Welche 

Deutschenfeindschaft, also Feindschaft gegen sich selbst, in Szene gesetzt wurde, 

enthüllt die Burleske, daß der Deutschunterricht Jahre lang Unterricht in der 

Unterrichtssprache heißen mußte*

Natürlich starben solche Übertreibungen an ihrer Lächerlichkeit; die offi- 

zil^le Haltung zielt aber unverändert darauf, das Zugehörigkeitsgefühl der 

Österreicher zu ihrem Volk zu schwächen; man setzte sogar das Schlagwort von 

der "Österreichischen Nation" in Umlauf, die nicht deutsch sei; dafür ein eige - 

nes Wörterbuch zu schaffen, gab sich ein Minister her; es verfiel allgemeinem 

Hohn* Dennoch - Erziehung der Jugend und staatliche Wegweisungen betreiben die 

Abnabelung vom deutschen Volk. Ein österreichisches Soldatenliederbuch vermei- 

det krawnaft das Wort "deutsch"; selbst Schuberts Deutsche Messe benennt es 

um* Die Mehrheit der Bevölkerung lehnt solche Dinge ab, sie wehrt sich aber 

nicht ernsthaft dagegen; sie lebt in steigendem Wohlstand und verzichtet, auf 

das Gesamtdeutsche Einfluß auszuüben* Wien war mehrere Jahrhunderte lang die 

deutsche Kaiser- und damit die Reichshauptstadt* Das bewegt die Seelen nicht 

mehr, die es sogar aus sich verdrängen konnten, wie rasend sie für Deutschland 

flammten* Der Maßlosigkeit ihres Bekenntnis zur Deutschheit entspricht die 

klägliche Beflissenheit,es heute zu verleugnen; und das unterscheidet die Öster­

reicher ebenfalls von anderen Deutschen*

In dieser Verprovitfialisierung des politisch ehedem regsamsten,begabtesten 



Stammes mutet es gespenstisch an, wenn man dort allenthalben hört, die "Piefkes 

deren Tüchtigkeit und wirtschaftlicher Erfolg Neid erregt, seien dem Mammon 

verfallen, seelenlos durch Rastlosigkeit geworden; in Österreich dagegen habe 

das Gesunde noch Heimstatt. Das liest man sogar in Büchern, und niemand be­

denkt, daß die Verleugnung des eigenen Volksganzen, selbst wenn man sie bloß 

duldet, eine schlimmere Entartung aufdeckt als Unrast und Geldjagd, die in 

Österreich beileibe nicht fremd sind*

Es kennzeichnet alle kleinen Völker, daß Kritik an ihnen sie krankt* 

Große Völker läßt das kalt oder sie hören den Tadel ruhig an und denken darüber 

nach* Kein kaiserlicher Österreicher, selbst in der Spätzeit der Monarchie, 

hätte sich, als man ihm von allen Seiten am Zeug flickte, deswegen verletzt 

gefühlt; heute sind die unkaiserlichen Nachfahren, sogar die ehemaligen Natio­

nalsozialisten- - obschon sie an den westdeutschen Brüdern gern herumnörgeln - 

beim geringsten gegen sie gerichteten Einwand gekränkt* Hierin unterscheiden 

sie sich nun wirklich von den übrigen Deutschen* Weil sie sich zum Ganzen aus 

Angst vor ihren Oberen, aus Vorsicht oder Lauheit nicht offen bekennen, schief 

®en die Eigenschaften der Kleinvölker ihnen ins Kraut, eine beklemmende 

Entwicklung. Das Sakrale des Reichs, die Weite, das Kaiserliche - seit 1945 

erlosch es in Österreich zugunsten eines provinziellen Patriotismus*

Das steigert - wie könnte es anders sein?— die Wiener Arroganz, die 

merkwürdigerweise selten beachtet wird* Wien verstand eä seit der Mitte des 

19* Jahrhunderts, für sich eine oft erfolgreiche Propaganda zu machen, die 

direkt ins Gemüt der Massen drang* Der Heuriga, die süßen Mädel, ein bißl 

Wehmut - damit wurde ein Reich zu Zuckerwerk verspeichelt. Hinzu mischte sich 

in den unteren Schichten eine raunzerische, in der höheren eine spöttische 

Überheblichkeit, die besonders den Piefke betraf, den man andererseits bewun­

derte ; er hatte ja die Kaiserstadt herabgedrückt, aber bitte, nur äußerlich, 

nicht ihr Herz* Nun ja, was man so Herz heißt*

Einmal - etwa 195o - saß ich mit einem mir zufällig bekanntgewordenen 

Parlamentarier aus Wien am Ufer des Ammersees beim Abendessen; die Kellnerin 

*
sagte: "Die Herren gehn jetzt besser eini; die Schnaken kemma."-"Aber Madl!" 

rief der Wiener, "du redst daher wie die Preißn. Gelsen heißts!" - In Bayern



einmal ich zu ihm: "Der

Wiener

Bayern kur

fürstlichen Be-

Sie, Bayern

. - K
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heißen

Hüften

Gelsen wirklich Schnaken. Die Kennerin stemmte ihre

und legte los: "Euch kenn i, Ihr Aufmandler. Einmal 

Fäuste in die

seids für uns

net! Und der will mi reden lernen!" - Nachher sagte 

Charme scheint bei den Piefkes nicht mehr zu verfangen!" - "Ich bitt’ 

sind doch keine Piefkes!" - "Na," fragte ich, "wer war es jetzt?" 

und Österreicher lieben sich nicht; das geht zurück auf die 

Rebellionen gegen das Reich und die grausame österreichische

satzung in Bayern 17o4-1714, auf die harte bayerische Fremdherrschaft in Tirol

18o9, auf Wildschützenkämpfe in den Bergen, auf den Gegensatz von kaiserlich­

deutscher Weite und landesherrlicher Enge. Die Standorte der Weite und Enge 

vertauschten sich inzwischen, wenn man statt Bayern Westdeutschland setzt 

statt Wien,der Reichshauptstadt, Wien, den Vorort eines Staates, kleiner als

Bayern

Zufriedene Kleinösterreicher als geistiger Inhalt des Zwergstaates 

zwischen West- und Ostblock sind etwas verblüffend Neues in der deutschen 

Geschichte. In den Alpengegenden aber besitzt 

liehe Stamm, der mit Wien nicht erfaßt werden 

Deutschheit und Herz. Zur Zeit sind sie meist 

dieser in sich so unterschied­

kann, genügend Reserven an Kraft

stumm - denn man hat Erfahrung/^

im Ausweichen vor staatlichem Druck; und in keinem deutschen Land ist der 

Staat so mächtig wie hier. Wir können getrost abwarten; es wird jenseits des 

Inns wieder gegen die Ämter und politisch rote und schwarze Pfaffen zu brodeln 

beginnen; nichts ist sicherer* ch 

Damit unser seit der Katastrophe noch nicht zur 

nes Volk nationale Pflichten erfülle, bedarf es wohl 

Anstoßes aus der Tiefe; von den Westdeutschen ist er 

Österreicher, ein Südost- oder Norddeutscher wird es 

Selbstbesinnung gekomme-

eines erdbebenhaften

nicht zu erwarten; ein

sein!

Ich wendete meine Blendlaterne hin und her; jetzt habe ich zu wiederholen, 

daß die Verschiedenheiten ihre frühere Schärfe verloren haben. Noch vor’ 

Jahrzehnten war der Berliner bei den meisten Südostdeutschen unbeliebt. Seine 

Standhaftigkeit nach 1945 änderte die Gefühle für ihn ins Gegenteil.Worüber 

ich mich ausließ, verlor an Wirklichkeit



Es hängt vom Selbstbewußtsein ab, was der Einzelne unter Menschen, 

ein Stamm im Volk, Völker in der Welt gelten. Wenn die Deutschen ihre 

Verwirrung wie ein über sie geworfenes Netz zerreißen, gewinnen sie die

Zukunft!


